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Eine leichte Sommerbrise spielte mit Pinas kastanienbraunen Haaren. Sie hatte die Augen geschlossen und das Gesicht dem Meer zugewandt. Der Wind streichelte ihre Haut und ein warmes angenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. 
Sie liebte das Meer, den Strand, den Sand. Sie liebte die Geräusche der Wellen, wenn sie sanft an die Küste rollten. Und sie liebte den Geruch, der mit dem Ozean verbunden war. Es war einfach schön, nur hier zu stehen und all die Dinge in sich aufzunehmen, die sonst so weit entfernt von ihr waren. Sie wollte nur fühlen, das in sich aufnehmen, was nur mit geschlossenen Augen wirklich möglich war. Sich von nichts und niemandem dabei stören lassen. 
Aber ihr selbst erschaffenes Paradies konnte sich leider nicht vor Eindringlingen schützen. Denn auch wenn sie es nicht aufgeben wollte, waren andere aus Unwissenheit dazu entschlossen, sie hier herauszureißen. Es war nicht fair, sich in ihre Gedanken zu drängen und ihre Welt dadurch verschwinden zu lassen.
„Pina?“ 
Sie wollte sich weigern, dem sanften leisen Ruf zu folgen, und die Augen nicht öffnen. Sie wollte doch so gerne noch hier bleiben, das warme angenehme Gefühl auskosten. Sie wollte doch weiter die Sommerbrise auf ihrer Haut spüren und dem Rauschen des Meeres lauschen. Aber sie konnte sich nicht länger an diese Illusion klammern.
„Pina, Liebes, wach auf!“
Den Worten ihrer Mutter durfte sich Pina nicht länger entziehen. Sie musste reagieren und ihre Traumwelt verlassen. Aber das fiel ihr von Mal zu Mal schwerer. Denn die reale Welt konnte sich mit ihrer nicht messen. Und nur der Kummer ihrer Mutter brachte sie dazu, nicht zu bleiben, wo sie sein wollte.
„Ich bin wach, Mama“, gab Pina noch mit geschlossenen Augen zu. Aber auch diesen Schutz vor der Realität musste sie aufgeben und sich den Tatsachen stellen.
Ihr erster Blick fiel auf den Infusionsständer, ihr zweiter Blick auf die Wand gegenüber dem Bett. Die weißen Krankenhausmauern waren kaum noch zu sehen, fast die ganze Fläche war mit selbstgemalten Zeichnungen, Karten und Postern bedeckt. Ein buntes Durcheinander von Mangazeichnungen, Kritzeleien ihrer beiden kleinen Schwestern und Grußkarten ihrer Klassenkameraden, war das Erste, was sie am Morgen zu sehen bekam, wenn sie erwachte.
Es machte sie glücklich und traurig zugleich. Glücklich, dass es so viele Menschen gab, denen sie wichtig war und traurig, dass sie das auf diese Weise herausfinden musste. 
Pinas Blick ging zu ihrer Mutter, die am Fußende des Bettes saß und sie fröhlich anlächelte. Doch wenn man genauer hinsah, konnte man die Traurigkeit hinter ihrem Lächeln entdecken. 
„Ich habe eben die Kleinen im Kindergarten abgeliefert“, begann sie mit ihrem Bericht über die heimatlichen Tagesabläufe. Pina sollte jede Kleinigkeit miterleben, selbst wenn sie nicht daran teilnehmen konnte. Daher schilderte ihre Mutter ihr alles, was ihre Schwestern an diesem Morgen schon angestellt hatten.
„Bea wollte heute unbedingt ihren rosa Strohhut aufsetzen. Dabei hat es draußen minus zehn Grad. Aber sie war nicht davon abzubringen!“ 
Pina musste bei dieser Vorstellung unwillkürlich grinsen. Ihre kleine Schwester Bea konnte unerbittlich sein, wenn sie etwas wollte. Und wenn ihr im tiefsten Winter nach einem Sommerhütchen war, dann war das nun einmal so. Für Kompromisse konnte man sie nicht begeistern.
„Wie ist das denn im Kindergarten angekommen?“
Pina vermutete zu Recht, dass es hier ein Nachspiel gegeben hatte.
„Frag lieber nicht!“, stöhnte ihre Mutter jetzt mit echtem Humor in der Stimme. „Ich denke, die anderen Mütter wollen mich jetzt lynchen, weil ich ihr dieses Hütchen nicht ausreden konnte!“
Das hörte sich nach einer durchaus interessanten Geschichte an. „Und?“, wollte Pina es genauer wissen. 
„Jedes der Kindergartenkinder hatte plötzlich den dringenden Wunsch, seine Sommergarderobe anzuziehen!“
„Und wie haben die lieben Kleinen diesen Wunsch geäußert?“ 
„Du meinst, außer sich auf den Boden zu werfen und laut zu kreischen?“ 
Pina nickte. Dieses Verhalten kannte sie von Bea und Rike zur Genüge. Ihre Mutter überlegte, welches die eindrucksvollste Reaktion eines Kindes gewesen war.
„Ich denke, das Beste war ein Mädchen, das versuchte, mit einer Bastelschere ihre Jeans in eine kurze Hose zu verwandeln.“
„Sehr eindrucksvoll!“, lobte Pina ernst.
Die Geschichten aus dem Kindergarten gehörten zum Highlight ihres Tages. Und sie munterten sie auch immer auf, wenn die Tage im Krankenhaus zu trist wurden.
Aber eigentlich hatte sie mit dem Krankenhaus sogar noch Glück gehabt, denn es lag in ihrer Heimatstadt und nur einen Steinwurf von ihrer Schule entfernt. So konnte sie oft sogar die Pausenglocke hören. Und ihre Klassenkameraden schwänzten auch schon mal eine Stunde oder nutzen die Mittagspause, um sie zu besuchen. Dass sie dafür in der Schule kaum mit Strafe rechnen mussten, lag an der Ausnahmesituation, in der sich Pina befand.  Die Lehrer hatten nicht das Herz, ihr diese kleine Ablenkung zu nehmen. Daher sahen sie großzügig drüber hinweg, wenn jemand für Pina eine Stunde ausfallen ließ. 
Eigentlich hatten sich ihre Freunde sogar regelrecht organisiert. Was bedeutete, dass mindestens einer aus ihrer Klasse am Tag vorbei schaute. Wer es war, oder zu welcher Zeit der Besuch stattfand, unterlag keinem Schema. Das wollten ihre Freunde bewusst vermeiden. Ihr Alltag war sowieso schon eingeschränkt genug. Da sollten wenigstens die Besuche nicht zur Routine werden.
„Was möchtest du heute tun?“, fragte Pinas Mutter ihre Tochter.
Was dem Mädchen spontan einfiel, konnte sie schlecht laut aussprechen und auch nicht machen. Sie wollte hinauslaufen, einen Schneemann bauen oder im Einkaufszentrum durch die Geschäfte schlendern. Sie wollte sich mit Freunden verabreden und ins Kino gehen oder auf die Eisbahn und ein paar Runden Schlittschuh laufen. Alles Wünsche, die sie nicht laut aussprechen konnte, um ihre Mutter nicht noch trauriger zu machen. Darum überlegte sie sich etwas anderes. Etwas, was nach Hoffnung aussah, wo eigentlich keine mehr war.
„Du könntest mich einige englische Vokabeln abfragen!“, lautete daher die Antwort, die Normalität vorgaukeln sollte. „Mal sehen, wie viel ich noch weiß!“
Das war eine glatte Lüge. Im  Moment kümmerte es sie herzlich wenig, was mit ihren englischen Vokabeln geschah. Aber für ihre Mutter wollte sie sich wie eine ganz normale sechzehnjährige Gymnasiastin benehmen.
„Englisch also“, lächelte Pinas Mutter und begann damit, unter einem Stapel von Büchern, die auf dem Tisch lagen, nach dem Vokabelheft zu suchen. 
Pina behielt derweilen ihren aufgesetzten ausgeglichenen Gesichtsausdruck bei. So war es besser und sie konnte die Illusion von Normalität aufrecht erhalten. Und während ihre Mutter nach dem Heft suchte machte sie einen weiteren Vorschlag, wie man die Zeit nutzen konnte.
„Außerdem fällt mir gerade noch ein, dass Dagmar nächste Woche Geburtstag hat. Was meinst du, könnte ich ihr schenken?“
„Dagmar?“, überlegte Pinas Mutter und zog endlich das gesuchte Heft aus dem Bücherstapel. „Das ist die Kleine mit dem dunklen Bubikopf, nicht wahr?“
Pina nickte. Dagmar war wirklich klein. Einen halben Kopf kleiner als sie selbst, und Pina maß nur eins sechzig. Aber was Dagmar an körperlicher Größe fehlte, machte sie mit einem großen Herzen wett. 
Dagmar war die Erste gewesen, die den Mut aufbrachte, Pina nach ihrer Chemotherapie zu besuchen. Sie war auch diejenige, die ihren Klassenkameraden gezeigt hatte, dass man auch mit einer tödlichen Krankheit noch der gleiche Mensch war. Nicht jemand, der Krebs hatte, sondern einfach nur Pina, ihre Klassenkameradin, die manch einer schon aus dem Kindergarten kannte. 
Seit die Unsicherheit überwunden war, wie man jetzt mit ihr umgehen sollte, trauten sich ihre Freude auch ihre Trauer, ihre Sympathie und auch ihre Antipathie zu zeigen. Was am Ende für Pina den Ausschlag gab, sich wieder wie ein normaler Mensch zu fühlen und nicht wie eine Krankheit.
„Weißt du, woran ich jedes Mal denken muss, wenn ich dieses Mädchen sehe?“, führte Pinas Mutter das Gespräch weiter.
„Woran denn?“
„An deine Mangazeichnungen“, damit nickte ihre Mutter auf die Wand, die voll mit den selbstgemalten Bildern ihrer Tochter war.
Pina überlegte. Dagmar ein Mangamädchen? Ja! Irgendwie passte das zu ihr! Die kurzen dunklen Haare, die großen Augen in dem zarten Gesicht, die zierliche Figur, das hatte etwas. Ja, Dagmar war wirklich ein Mangamädchen. Und damit war auch schon das passende Geschenk für sie gefunden. Dagmar würde ihren eigenen Mangacharakter bekommen. Ein ganz persönliches Geschenk von Pina entworfen und gezeichnet! Etwas, was Dagmars Erscheinungsbild und ihren Charakter widerspiegelte. Ein einzigartiges Geschenk, nur für sie.
Pina fing gleich damit an einige Ideen zu skizzieren. Die englischen Vokabeln waren erst einmal nicht mehr von Bedeutung. Auch wenn ihre Mutter das Heft aufschlug und abfragte, während Pina ihre ersten Entwürfe auf Papier brachte.
Zwei Dinge auf einmal zu machen, forderte Pina so stark, dass der Gedanke an Krankheit keinen Raum mehr fand. Aber lange hielt sich dieser Zustand leider nicht, da Pina schnell ermüdete. Und auch das Eintreffen der Schwester, die zur täglichen Blutabnahme erschien, holte sie bald wieder zurück in die Wirklichkeit. Denn mit der Abnahme von Blut war es leider nicht getan. Pina bekam auch noch eine Infusion angelegt und damit wurde ihre Bewegungsfreiheit erheblich eingeschränkt.
Als Pinas Mutter am späten Vormittag das Krankenzimmer verließ, dauerte es nur wenige Augenblicke, bis Pina eingeschlafen war.
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Die Sonne brannte heißer, jetzt am Nachmittag und Pina trug zum Schutz einen kleinen zierlichen Sonnenschirm. Sie schlenderte an den Docks entlang, wo verschiedene Schiffe vor Anker lagen.
Es herrschte ein reges, doch beschauliches Treiben. Jeder schien zu wissen, wo er hin musste und was für eine Tätigkeit er auszuführen hatte. Von Hektik fehlte jede Spur. Alle hatten etwas zu tun, wirklich zu tun. Sie transportierten Waren, reinigten Decks, flickten Fischernetze und Segel oder erledigten eine andere Aufgabe in den hohen Masten.
Überhaupt waren die Segelschiffe in den verschiedenen Größen und Ausführungen ein wirklich beeindruckender Anblick. Pina konnte sich nicht erinnern, schon jemals ein Segelschiff aus der Nähe gesehen zu haben. Um so erstaunlicher war es, dass hier im Hafen so viele davon vor Anker lagen. Vielleicht fand ja eine Segelregatter oder ein Schaulaufen von Segelschiffen statt. Bestimmt war hier so etwas in dieser Richtung im Gange und Pina hatte diese Information nur nicht erhalten. Um so schöner war es, dass sie der Zufall hierher geführt hatte und sie dabei sein konnte.
„Du stehst im Weg!“, schnauzte jemand Pina plötzlich von hinten an.
Sie wollte sich schon entschuldigen und zur Seite treten, als sie bemerkte, dass links und rechts neben ihr der ganze Weg frei war. Somit stand sie niemandem im Weg.
„Geh zur Seite!“, wurde sie erneut angefahren. 
Warum man an so einem schönen Tag so schlecht gelaunt sein konnte, verstand Pina nicht. Und sie hatte auch keine Lust, für irgend jemanden den Prügelknaben zu spielen. Darum drehte sie sich um und gab dem Typen Kontra.
„Geh doch selbst zur Seite, der Weg ist breit genug!“
Der junge Mann in seinen Bikerklamotten hatte mit Widerspruch nicht gerechnet. Er stemmte die Hände in die Hüften und funkelte das Mädchen böse an, das es wagte, sich ihm entgegenzustellen.
„Mach dich vom Acker, Püppchen!“, forderte er sie erneut auf. „Ich bin nicht gerade bester Laune, also reiz mich nicht!“
Eigentlich wollte sich Pina nicht mit einem Typen anlegen, der aussah wie ein Rocker. Aber sie mochte sich diesen schönen Tag auch nicht verderben lassen.
„Ein bisschen Höflichkeit wäre angebracht und damit würdest du auch viel mehr erreichen!“
Diese Anmerkung stimmte ihn nicht gerade milder. „Ich hatte einen voll beschissenen Tag und keine Lust auf Höflichkeit!“
„Na und? Kann doch ich nichts dafür, wenn du einen schlechten Tag hattest“, wehrte sich Pina.
„Keinen schlechten Tag, einen beschissenen Tag!“, korrigierte er Pinas Aussage. „Mein Bike ist Schrott und dabei hatte ich es erst eine Woche!“
Pina wusste darauf nichts zu sagen. Oder sollte sie vielleicht ihr Beileid ausdrücken? Aber so wie der sich benahm, hatte er sein Fahrzeug sicher ganz alleine geschrottet. Und wenn er so blöd war, dann geschah es ihm ganz recht. Also wieso sollte sie einen Kerl bedauern, der sich benahm, wie die Axt im Walde und sein Spielzeug selbst zerlegte?
„Okay, alles klar! Schönen Tag noch!“, damit drehte sich Pina von den jungen Mann weg und setzte ihren Spaziergang an den Docks fort.
„Hey, Moment mal!“, versuchte er sie aufzuhalten. „Du könntest mir wenigstens sagen, wo ich hier bin“, forderte er sie auf.
Pina kam nicht mehr dazu sich eine Antwort auf diese Frage auszudenken. Sie erwachte davon, dass sich jemand zu ihr auf die Bettkante setzte. 
* * * 
„Hey, ausgeschlafen?“ 
Severin, ihr bester männlicher Freund aus der Schule, lümmelte sich so auf ihr Bett, dass sie die Beine anziehen musste, damit er sie nicht einklemmte.
„Wir kämpfen uns den halben Vormittag durch Dr. Schröders Lateinunterricht und du pennst! Wenigstens aus Solidarität sollte dein Lateinbuch unter deinem Kissen liegen!“ 
Pina tat so, als ob sie diese Rüge verdiente. „War es so schlimm, Sevi? Hat dich Dr. Schröder vielleicht sogar aufgerufen?“, spielte das Mädchen die Entsetzte. 
„Ja, zwei Mal! Der absolute Horror!“, jammerte Severin. 
„Du hast mein uneingeschränktes Mitleid.“ 
„Danke!“, seufzte Severin theatralisch. „Auf dich kann man sich einfach verlassen.“
Mit Severin war es nie schwierig, ein Gespräch zu führen. Er nahm alles locker. Selbst wenn er sie bedauern sollte, dann ließ er sich nichts davon anmerken. Im Gegenteil! Er schaffte es sogar, die schlimmsten Aspekte ihrer Krankheit von der humorvollen Seite zu sehen. Den frechen Spruch, den er heute für sie hatte, hätte sich manch einer nicht einmal hinter vorgehaltener Hand aussprechen trauen.
„Du solltest wirklich nicht so tief ausgeschnitten im Bett sitzen, wenn du Herrenbesuch hast“, teilte er ihr mit hochgezogenen Augenbrauen mit. 
Pina verstand ihn nicht. Sie trug ein Sweatshirt mit Puccaaufdruck, das keinen tiefen Ausschnitt hatte. Ihre Beine waren zugedeckt und steckten zudem noch in einer schwarzen Trainingshose. 
„Ich bin überhaupt nicht ausgeschnitten!“, protestierte sie und sah dabei demonstrativ auf ihren Pulli.
Severin schüttelte den Kopf. „Nicht da, da!“ Er zeigte mit dem Daumen nach oben, wo Pinas Wollmütze nach dem Schlafen verrutscht war. Nun war deutlich zu erkennen, dass die Chemotherapie ihre Spuren hinterlassen hatte. Pina zog ihre Mütze zurecht bis Severin anzeigte, dass es wieder passte.
Unangenehm war ihr die Situation nicht. Denn für Severin schien es keine Rolle zu spielen, ob sie ihre Haare noch hatte oder nicht. Daher war es für sie auch kein Problem, sich so in seiner Gegenwart zu zeigen.
Nachdem wieder alles da war, wo es hingehörte, nahm Pina ihren Zeichenblock vom Nachtkästchen und reichte ihn ihrem Schulfreund.
„Was hältst du davon?“, wollte sie seine Meinung wissen.
Severin sah sich die Zeichnung genau an. „Nicht übel, wird das ein neuer Charakter?“ 
Pina nickte. „Ich habe mir etwas Zartes, aber auch Starkes vorgestellt. Aber ich weiß noch nicht genau in welcher Form.“ 
Severin sah sich die Entwürfe noch einmal genau an. „Was soll es denn ausdrücken? Kämpferin für die Unterdrückten oder ein Mitglied einer Mädchengang?“
„Vor allem soll es ein Geschenk für Dagmar werden. Hast du nicht erkannt, wen  es darstellen sollte?“
„Ich habe mich schon gewundert, warum du so ein hässliches Gesicht gemalt hast“, scherzte Severin. 
Pina warf ein Kissen nach ihm. „Bist du blöd!“
„Uff!“, stieß der Junge aus, als ob ihn das Kissen hart getroffen hätte. „Na ja, wenn es Dagmar darstellen soll, dann ist doch klar, was für einen Charakter dieses Mangamädchen bekommt.“
Für Pina war das noch nicht klar. Sie konnte sich ihre Freundin in vielen Rollen vorstellen. Aber Severin war da ein wenig anders, denn er hatte eine Schwäche für das zarte Mädchen. 
„Nun, was würdest du aus Dagmar machen? Engel oder Teufel?“
„Bei Dagmars Statur eignet sich nur ein einziger Charakter wirklich. Eine Fee!“ 
Eine Fee? Auf diese Idee wäre Pina nicht gekommen. Sie hätte sie eher in eine Schuluniform gesteckt. Aber eine Fee hatte wirklich etwas, worüber sie sich Gedanken machen sollte.
„Meinst du mit Flügelchen, zartem Kleidchen und als Hintergrund einen Zauberwald?“, überlegte Pina laut.
„Ja, so etwas in der Richtung. Und mit so Glitzerzeug, das sie wie eine Wolke einhüllt und schweben lässt.“ 
Severin hatte schon ziemlich konkrete Vorstellungen. Oder vielleicht beschrieb er auch nur, wie er seine Angebetete schon immer sah.
„Hm, Glitzerstaub? Glitzerstaub ist wirklich nicht schlecht“, stimmte Pina zu. „Mit Glitter habe ich bisher noch nie ein Bild gemacht. Das wird auf jeden Fall etwas ganz Besonderes.“
„Ich habe geholfen! Im Herzen bin ich ein Pfadfinder!“, lobte sich Severin selbst.
„Ja, alle alten Damen können jetzt ruhig schlafen. Severin ist da, ihnen über die Straße zu helfen!“, witzelte Pina. 
Ihr Freund nickte und blickte dann auf seine Uhr. „Leider nicht mehr heute. Die alten Damen müssen warten. Habe nämlich nur eine Freistunde genutzt, um dich zu besuchen.“
„Und was erwartet dich jetzt noch in der Schule?“
„Geschichte! Als ob es irgend jemanden interessiert, was vor wer weiß wie vielen Jahren passiert ist. Aber ich brauche die Note, um im Notfall ausgleichen zu können.“
Das konnte Pina nachvollziehen. Nur, sie liebte Geschichte und sah es nicht nur als eine Möglichkeit für einen Notenausgleich.
„Und was machst du jetzt? Rollstuhlrallye oder ein flotter Tango mit deinem Infusionsständer?“ Das war typisch Sevi. Nur keine Ernsthaftigkeit aufkommen lassen.
„Da fällt mir die Entscheidung schwer. Eine Rallye hört sich aufregend an. Aber so ein intimer Tanz mit dem Infusionsständer hat auch etwas total Romantisches an sich“, gab Pina ganz ernst zu. „Trotzdem werde ich wohl da weitermachen, wo ich aufgehört habe, bevor du kamst und mich so unsanft geweckt hast.“
„Du sollst doch nicht immer von gutaussehenden Assistenzärzten träumen, Pina. Gib uns Normalsterblichen doch auch einmal eine Chance!“, flehte ihr Schulfreund.
„Du bist wirklich doof!“, schüttelte sich das Mädchen vor Lachen. „Unser Assistenzarzt ist eine Frau!“
Severin schaute ganz interessiert. „Warum hast du das nicht schon früher gesagt? Dann träume halt ich von der Ärztin!“ Mit diesen Worten stand Severin auf und ging zur  Tür.
„Bis bald und sieh zu, dass ich bei meinem nächsten Besuch diese Ärztin zu sehen bekomme. Man gönnt sich ja sonst nichts!“, scherzte er. Dann tippte er sich zum Gruß an die Stirn und war auch schon verschwunden. 
Der Rest des Tages verlief relativ ereignislos. Im Stundentakt schauten die Schwestern nach Pina, wechselten die Infusion, maßen Fieber oder fühlten den Puls. Mittag bekam sie ein leichtes Essen, am Nachmittag kam die Visite mit Chefarzt, Oberarzt, Stationsärztin und Oberschwester und am Abend schaute noch ihr Papa vorbei.
Rike und Bea, ihre beiden kleinen Schwestern, bekam sie an diesem Tag nicht zu sehen. Die hatten einen Termin beim Zahnarzt und waren somit für den Nachmittag schon verplant. Aber so war es vielleicht auch besser. Es gab für zwei Fünfjährige bestimmt schönere Orte als ein Krankenzimmer, um dort die Zeit zu verbringen. Und außerdem wurden die Kleinen auch von Mal zu Mal anstrengender wenn sie so energiegeladen durchs Zimmer hopsten. 
Somit hatte Pina genügend Zeit, um an ihrer Zeichnung zu arbeiten. Sobald sie sich für eine ihrer Skizzen entschieden hatte, konnte sie damit beginnen das Bild auf ein großes Zeichenblatt zu übertragen. Außerdem musste sie ihre Mutter noch bitten, Glitter zu besorgen und Haarspray, um diesen zu fixieren. 
Bis zu Dagmars Geburtstag blieb ihr nicht mehr allzu viel Zeit. Und das Bild musste nicht nur fertig werden, sondern sollte auch laminiert werden, damit es möglichst lange hielt.
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Pina hielt den Strohhut mit der Hand fest, als der Wind sich unter der breiten Krempe fing. Zwar konnte sie ihn davor bewahren, weggeweht zu werden, doch dafür hatte sie noch ein anderes Problem. Denn auch ihr Sommerkleid konnte dem starken Luftzug nichts entgegensetzten. So musste sie entscheiden, was wichtiger war, Kleid oder Hut? Sie entschied sich für ihr Kleid, ließ den Hut los und versuchte ihre Beine wieder zu bedecken. Nun packte jedoch der Wind ihren Strohhut und wehte ihn davon. Jetzt fuhr ihr der Luftzug durchs Haar und wirbelte die langen Strähnen um ihren Kopf und nahm ihr die Sicht. 
Dass es so schwierig sein würde, auf der Uferpromenade spazierenzugehen, hätte sie nicht gedacht. Aber da sie hier ganz alleine war, musste sie wenigstens nicht fürchten, mit jemanden zusammenzustoßen, solange ihre Sicht so eingeschränkt war. Womit sie aber nicht ganz richtig lag. Zwar würde sie wirklich mit niemanden zusammenstoßen, aber alleine war sie trotzdem nicht.
Als Pina es endlich geschafft hatte, ihre Haare aus dem Gesicht zu streifen, fiel ihr Blick als Erstes auf diesen Typen. Er hatte sich lässig auf eine der Holzbänke gelümmelt, die hier am Rande des Weges standen. Er trug immer noch seine Bikerkluft und er hatte ihren Strohhut eingefangen, der jetzt in seiner Hand ein wenig lächerlich wirkte.
Soweit Pina es beurteilen konnte, hatte sich seine Laune kein Stückchen gebessert. Er sah sie genauso schlecht gelaunt an, wie bei ihrer Begegnung auf den Docks. Aber da er ihren Hut gefangen hatte und ihn in seinen Händen hielt, konnte sie ihn auch nicht einfach ignorieren. Also rang sie sich ein freundliches Lächeln ab und grüßte ihn.
„Hey!“
Der Gruß wurde nicht erwidert. Dafür ließ er jedoch gleich einmal seiner Frustration freien Lauf.
„Was sollte das?“, fuhr er sie an. „Du verschwindest einfach wie eine Fee aus einem Märchen und lässt mich wie einen Idioten auf den Docks stehen!“
„Wie bitte?“, Pina hatte keine Ahnung, wovon er sprach. „Wir haben nur ein paar unbedeutende Worte miteinander gewechselt“, versuchte sie die Situation richtigzustellen. „Du tust gerade so, als ob ich dich bei einem Date versetzt hätte!“
Das gefiel ihm nicht. „Kein Mädchen lässt mich stehen, ob Date oder nicht!“, erklärte er ärgerlich. 
So ein ausgemachter Blödsinn! Biker hatten anscheinend ein völlig überschätztes Selbstbild!
„Kein Problem“, erklärte Pina zuckersüß. „Nett dich kennen gelernt zu haben und auf Wiedersehen!“, versuchte sie es dieses Mal richtig zu machen. „Wenn du mir jetzt noch meinen Hut gibst, können wir unsere Bekanntschaft beenden.“
Pina kam näher und versuchte nach ihrem Strohhut zu greifen, doch der Typ hielt ihn aus ihrer Reichweite.
„Den bekommst du erst, wenn du mir ein paar Informationen lieferst!“
„Informationen?“
„Ganz recht! Sag mir, warum hier keiner außer dir mit mir spricht!“, verlangte er zu wissen.
„Liegt vielleicht an deinem sonnigen Wesen!“, mit diesen Worten versuchte sie erneut den Hut in ihren Besitz zu bringen. Jedoch ohne Erfolg. 
„Falsche Antwort! Versuchs noch mal!“
Die Laune des jungen Mannes wurde noch ein wenig schlechter und so sah sich Pina genötigt, über seine Frage nachzudenken. Dabei kam sie zu einer erstaunlichen Erkenntnis.
„Wenn ich mir die Sache so überlege, habe ich hier auch noch nie mit jemanden gesprochen. Außer mit dir jetzt!“ 
„Wolltest du nicht oder konntest du nicht mit den Leuten hier in Kontakt treten?“
Das war eine seltsame Frage. Aber die Antwort darauf war nicht schwierig.
„Habs nie versucht, warum?“
„Weil hier jeder so tut, als ob ich nicht existieren würde.“
So erstaunlich fand Pina das nicht, wenn man bedachte, wie sich der Typ benahm.
„Okay, und was soll ich da tun?“, war sie reichlich verwirrt.
„Sag mir warum!“, forderte er sie auf.
„Ich habe keine Ahnung! Kann ich jetzt endlich meinen Tag genießen?“
Eine Antwort auf diese Frage bekam Pina nicht. Dafür traf sie ein weiterer finsterer Blick. Auch gut! Sie hatte keine Lust, ihre Zeit zu verschwenden. Sollte er doch von ihr aus den Hut behalten. Sie würde auf jeden Fall jetzt die Sonne und das Meer genießen. Und damit wandte sie sich um und setzte ihren Weg fort.
Aber weit kam sie nicht, als sie auch schon am Arm gepackt wurde und stehen bleiben musste. Der unsanfte Griff war zwar fest, tat aber nicht weh. Was ganz erstaunlich war, wenn man bedachte, wie schmerzempfindlich Pinas Körper seit dem Ausbruch ihrer Krankheit geworden war.
„Sagte ich nicht eben, dass mich kein Mädchen stehen lässt?!“ 
Pina hatte keine Lust auf dieses Spielchen und auf diesen groben Typen schon gar nicht. „Was willst du? Du bist gerade noch gesessen. Weswegen ich dich nicht stehen gelassen habe, sondern sitzen!“
Vielleicht ärgerte ihre freche Erwiderung ihn ja so, dass er platzte. Dann war sie ihn wenigstens los. Aber leider funktionierte das nicht. Ärgerlich zerrte er sie zur Bank, drückte sie dort nieder, stellte ein Bein auf die Sitzfläche neben ihr und stützte sich auf der anderen Seite mit einem Arm auf der Lehne ab. Nun war sie gefangen und der Typ war ihr gefährlich nahe. Pina blickte direkt in seine dunkelgrünen Raubtieraugen. 
„Ich will ein paar Antworten, die du mir gefälligst geben wirst!“, forderte er. 
„Ich bin nicht diejenige, die sich in anderer Leute Träume mischt“, giftete Pina zurück.
Diese Antwort gefiel ihm nicht. Er fuhr sich genervt durch sein viel zu langes dunkles Haar. Dabei entfernte er sich einen Schritt von der Bank und Pina fühlte sich gleich nicht mehr so bedroht. Dann führte er eine Art Selbstgespräch.
„Mein Fehler! Wie kann man eine Antwort von jemanden erwarten, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat?“
Da er dabei Pina ansah, war nicht schwer zu erraten, wen er meinte. Aber sie gab die Beleidigung mit gleicher Münze zurück.
„Bei Bikern ist einfach das Gehirn mit lauter Abgasen vernebelt!“
Er mochte keine Beleidigungen, die auf Biker abzielten. Darum nahm er seine vorherige Position wieder ein und nagelte sie auf der Bank fest.
„Wer zum Teufel denkst du, dass du bist, Mädchen?“ 
Diese Frage wurde beantwortet, auch wenn es eigentlich ein Einschüchterungsversuch sein sollte.
„Ich bin Pina und du störst mich dabei, ein paar schöne Momente am Meer zu erleben. Ich will dich nicht in meinem Traum haben. Also, warum verschwindest du nicht einfach?“
„Wenn das hier dein Traum sein soll“, spottete ihr Kontrahent, „dann hast du mich hierher gebracht. Schon einmal daran gedacht?“
Dieser Gedanke riss Pina schlagartig aus dem Schlaf. Manche Träume hatten etwas erschreckend Reales an sich. 
* * *
Pina hatte Minuten später immer noch das Gefühl, als ob sie zornige grüne Augen anfunkelten. Wie konnte es nur passieren, dass ihre Flucht aus der Realität so seltsame Züge annahm? Warum wünschte sich ihr Unterbewusstsein wohl einen Rocker, mit dem sie streiten konnte? Langsam aber sicher wurde sie hier noch wunderlich. Sie musste wirklich darauf achten, ihre Träume besser zu steuern. Das war dann auch der Gedanke, der ihre Laune wieder besserte.
Und nun nahm sie auch wahr, dass sich draußen auf dem Korridor schon einiges regte. Was sie leicht durch die Glastür ihres Zimmers hätte sehen können. Aber an diesem Morgen sah sie die Schwestern nicht nur, wie sie zwischen Stationszimmer und Krankenzimmern hin und her liefen, sie hörte sie auch. Was bedeutete, dass ihre Tür offen stand.
Der Grund dafür hieß Tobi, war zehn Jahre alt und mehr als nur leicht übergewichtig. Er trug einen Mundschutz, saß in einem Rollstuhl und starrte Pina an, als ob er sie mit reiner Willenskraft dazu bringen konnte, ihn zu bemerken. 
„Geh weg!“, stöhnte Pina. „Wenn du schon am Morgen auftauchst, dann kann das nichts Gutes bedeuten“, vermutete sie.
Weder die Aufforderung zu gehen, noch Pinas Vermutung brachten Tobi aus dem Konzept. Er musste unbedingt die neuesten Neuigkeiten loswerden.
„Gestern haben sie einen eingeliefert, der hat sich sein Bein abgetrennt!“, erklärte er triumphierend. 
„Tatsächlich?“ Pina glaubte ihm kein Wort. Tobi war ein wenig blutrünstig und machte sich gerne wichtig. Und Pina hatte keine Schwierigkeiten seine Information zu entkräften.
„Wenn hier einer ein Bein verloren hätte, wäre er längst in eine Spezialklinik geflogen worden. Ich habe aber die letzten vierundzwanzig Stunden keinen Hubschrauber gehört.“
Dass seine wichtige Information nicht den nötigen Anklang fand, ärgerte Tobi enorm. „Aber es ist gestern einer mit dem Sanker eingeliefert worden!“
Pina schüttelte den Kopf. Tobi war unverbesserlich. Da er selten Besuch bekam, ging er den anderen Patienten und den Schwestern auf den Geist.
„Tobi, jeden Tag bringt der Krankenwagen jemanden, der sich verletzt hat. Schließlich sind wir hier in einem Krankenhaus!“
Der Junge ließ sich nicht so schnell entmutigen. „Was bekomme ich, wenn ich herausbekomme, was dem von gestern fehlt?“, versuchte er zu handeln.
„Gar nichts, du Schlaumeier. Wenn du immer so neugierig bist, ketten dich die Schwestern noch an dein Bett!“, drohte Pina. „Überhaupt, wem hast du eigentlich den Rolli geklaut?“
„Niemanden, der stand ganz alleine im Gang!“ Damit rollte Tobi gekonnt näher an Pinas Bett, was bewies, dass er sich nicht zum ersten Mal unrechtmäßig einen Rollstuhl ausgeliehen hatte. Denn Tobi gehörte nicht zu den Patienten, die auf so ein Hilfsmittel angewiesen waren.
„Das kann ich gut“, prahlte er und drehte mit dem Rolli eine Pirouette.
„Ja, super!“, lobte Pina ohne großes Interesse. „Hast du sonst keinen, dem du so früh am Morgen auf den Geist gehen kannst?“
„Gerade nicht“, erklärte er treuherzig. „Aber morgen wechseln die Schwesternschülerinnen wieder die Abteilungen!“
Wenn das so war, dann hatte Tobi wieder ein paar Tage eine Beschäftigung die ihm entgegen kam. Denn die neuen Mädchen kannten seine Streiche noch nicht.
„Musst du nicht in deinem Zimmer sein, damit die Schwestern ihre Arbeit machen können?“ Irgendwie musste man den kleinen Störenfried doch loswerden können. Aber so klappte es jedenfalls nicht.
„Nö, mein Bettnachbar hat alles vollgekotzt. Darum durfte ich raus, bis es nicht mehr so im Zimmer stinkt. Ich habe der Oberschwester gesagt, ich gehe zu dir!“
Das auch noch! Jetzt hatte sie ihn an der Backe, bis eine der Schwestern ihn wieder abholte. Sie könnte ja versuchen ihn zu ignorieren, vielleicht ging er dann ja. Nur ließ sich Tobi nicht einfach ignorieren.
„Was hast du gemacht, ehe ich gekommen bin?“
„Geschlafen vielleicht? Immerhin ist es noch früh am Morgen!“
„Ich hab auch geschlafen, bis die Würgerei neben mir anfing“, berichtete Tobi. Und dann schmückte er die Geschichte mit allen Einzelheiten aus.
Man konnte über Tobi sagen, was man wollte, aber an Details konnte er sich wirklich gut erinnern. Und er war der irrigen Annahme, alle würden sich genauso brennend dafür interessieren wie er. Da blieb Pina nur noch eine Möglichkeit, dieser Schilderung zu entgehen. Sie musste den Jungen mit etwas ablenken, das er mochte. Also fand sie sich kurz darauf im Bett sitzend wieder und spielte mit Tobi Karten.
Wider Erwarten verging mit dem Spiel die Zeit wie im Flug und Tobi trottete danach auch zufrieden zurück in sein Zimmer. Nicht jedoch, bevor er sie daran erinnerte, dass er der Sache mit dem abgetrennten Bein auf den Grund gehen wollte.
Tobis Besuch blieb für diesen Vormittag das einzige Großereignis. Denn Pinas Mutter musste zu einer Veranstaltung im Kindergarten und ihre Schulklasse unternahm einen Ausflug ins Heimatmuseum.
Nach dem Mittagessen machte Pina ein Nickerchen, bei dem sie von der Anwesenheit des unfreundlichen Bikers verschont blieb. Was sicher daran lag, dass sie nicht versuchte, in ihren Sommer-Meer-Traum einzusteigen. Allerdings hatte das zur Folge, dass sie von Ärzten und Krankenschwestern träumte, was keinen Erholungseffekt hatte.
Am Nachmittag kam dann ihre Mutter mit Bea und Rike. Pinas kleine Schwestern waren bunt gekleidet, geschminkt und hatten Tiermasken aufgesetzt, die sie im Kindergarten gebastelt hatten. Ihre Verkleidung führte dazu, dass sie sich noch ein wenig ausgelassener benahmen als sonst. 
„Pina kommst du zu unserem Kindergartenfasching?“, wollte Rike, der schüchterne Teil der Zwillingsmädchen wissen. Sie hatte sich zu ihrer großen Schwestern ins Bett gelegt und sich an ihre Seite gedrückt.
„Dafür bin ich schon viel zu groß“, gab sich Pina Mühe, ihre Ablehnung gut zu begründen. „Aber weißt du was, ihr könntet in euren Kostümen danach doch hierher kommen und den frechen Jungen erschrecken, der immer die Schwestern ärgert!“
Den frechen Jungen kannten die Zwillinge schon. Aber vorsichtshalber fragte Rike noch einmal nach. „Tobi? Der immer ihr Babys zu uns sagt?“
Das mochten sie gar nicht. Schließlich gingen sie schon das zweite Jahr in den Kindergarten.
„Genau! Tobi, der Schwester Theolinde mit dem Rollstuhl über den Fuß gefahren ist!“
Das war in den Augen der Zwillinge ein ganz furchtbares Verbrechen. Denn Schwester Theolinde mochten sie ganz besonders gerne. Darum blickten sich die beiden Kleinen ernst an und nickten sich verschwörerisch zu. Sie wollten Rache nehmen für die Krankenschwester. 
Damit hatte Pina erreicht, was sie wollte. Rike und Bea waren genügend abgelenkt und würden nicht weiter auf ihre Teilnahme beim Kindergartenfasching bestehen.
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An diesem schönen warmen Sommertag trug Pina ein T-Shirt mit einer großen roten Erdbeere darauf und dazu eine abgeschnittene Jeans. Sie lief barfuß durch den Sand und vergrub dabei ihre Zehen tief in dem weichen Untergrund. Sie umrundete eine Düne und dann sah sie ihn auch schon. 
Er wirkte ziemlich fehl am Platz in seiner Bikerkluft. Die schwarzen Lederklamotten passten nicht richtig in die Dünenlandschaft. Der ganze Kerl passte nicht recht in die Dünenlandschaft! Und warum war er eigentlich schon wieder hier? Sollte sich ein Typ wie er nicht eher damit beschäftigen, an seinem Motorrad herumzuschrauben? Oder vielleicht einem Mädchen mit geringem IQ nachlaufen? Was wollte er nur  immer da, wo sie auch war? 
Aber wenn Pina es sich so überlegte, dann hatte er ihr auf diese Frage schon eine Antwort gegeben. Ihr Traum, ihre Entscheidung, wer mitspielte!
„Okay, was ist jetzt wieder?“, begann dieses Mal Pina das Gespräch. „Haben wir nicht schon festgestellt, dass wir nichts miteinander zu tun haben?“
„Irrtum! Du bist dafür verantwortlich, dass ich hier bin, schon vergessen?“, hatte er eine andere Meinung zu diesem Thema. „Das ist dein Traum, also unternimm was!“
Pina wusste wirklich nicht, was sie tun sollte. Wenn er sich in einen Traum drängte, der nicht sein eigener war, wie sollte sie da etwas unternehmen?
„Also, hör mal! Ich kann nicht für deine Anwesenheit hier verantwortlich sein. Ich kenne dich doch gar nicht!“
Dieses Argument ließ er nicht zu. „Du musst mich schon irgendwo gesehen haben. Und mein Name ist Finn, na klingelt es da bei dir?“
Es klingelte nicht! „Ich kenne nur einen Finn, der wohnt in meiner Straße und ist gerade einmal ein Jahr alt. Und ich denke nicht, dass diese Beschreibung auf dich zutrifft!“
Streitereien brachten sie nicht weiter und Finn begann das langsam einzusehen. Er wollte Antworten, die er nicht bekommen würde, wenn er nicht mit diesem Mädchen zusammenarbeitete. Denn leider war sie die Einzige, mit der er bisher in Kontakt treten konnte. Allerdings frustrierte ihn ihr ständiges Verschwinden und Wiederauftauchen.
„Also, gut. Wir fangen einfach noch einmal ganz von vorne an. Vielleicht lösen wir so das Rätsel!“, versuchte es Finn ganz vernünftig.
Pina traute dem Frieden nicht. Bis jetzt hatte er noch kein Wort zu ihr gesagt, das einen Anschein von Höflichkeit zeigte. Warum war er dann jetzt plötzlich so entgegenkommend?
Finn sah dem Mädchen an, dass es ihm nicht traute. Aber er brauchte sie, um herauszubekommen, warum er hier war. Und der beste Weg dazu war nun einmal, die Tatsachen durchzugehen, um einen gemeinsamen Nenner zu finden.
„Warum beginnen wir nicht erst einmal damit, uns ordentlich vorzustellen? Vielleicht zeigt uns das schon den Punkt, der uns miteinander verbindet“, schlug Finn vor.
Pina blieb vorsichtig. „Kein Problem, du fängst an!“ Sie wollte nicht, dass er eine Information von ihr benutzte, um daraus eine Gemeinsamkeit zu konstruieren, wo keine war.
„Von mir aus!“, stimmte er zu und begann damit ein paar Daten aufzuzählen. „Wie ich ja schon sagte, heiße ich Finn, einundzwanzig, Biker.“
Diese Information war nicht überraschend, wenn man sein Auftreten bedachte.
„Und ich bin noch nicht einmal auf einem Mofa gesessen. Darum wirst du in dieser Richtung keine Gemeinsamkeit finden.“
Von Pinas Aussage ließ sich Finn erst einmal gehörig aus dem Konzept bringen. „Du bist noch nie auf einem Motorrad gesessen?“
„Noch nie!“
„Kein Motorradrennen angesehen? Keine Rallye im Fernsehen verfolgt?“
Pina schüttelte den Kopf.
„Warst du dann im Sommer wenigstens auf der Motorradmesse auf dem Festgelände?“
Auch diese Frage musste sie verneinen. Im Sommer war sie zum ersten Mal ins Krankenhaus gekommen.
„Wie sieht es mit Disco aus? Könnten wir uns in irgendeinem Lokal begegnet sein?“
„Tut mir leid. Ich bin erst vor ein paar Wochen sechzehn geworden. Und bisher hat sich noch keine Gelegenheit zum Ausgehen ergeben.“
Dass sie ihren Geburtstag im Krankenhaus verbrachte und dieses seither nicht verlassen hatte, behielt sie für sich.
„Verdammt“, fluchte Finn und fuhr sich genervt durchs Haar. „Sag mal, was führst du denn für ein langweiliges Leben? Keine Discos, keine Bikes, wahrscheinlich hast du noch nicht einmal die Schule geschwänzt!“
Mit dieser Vermutung lag er vollkommen richtig. Aber über dieses Thema wollte Pina nicht mit ihm diskutieren.
„Da, jetzt siehst du selbst, dass wir keine Gemeinsamkeiten haben!“
In diesem Punkt musste Finn widersprechen. „Würde ich so nicht sagen. Immerhin teilen wir uns einen Traum.“
„Wir teilen uns gar nichts“, widersprach nun Pina ihrerseits. „Du hast dich hier rein gedrängt! Wenn dein Leben so beschissen ist, warum erfindest du dir nicht deinen eigenen Traum?“
Diese Frage ließ Finn aufhorchen. Hatte er da vielleicht schon seine erste Antwort?
„Verstehe! Also, dein Leben ist zum Kotzen und um für ein bisschen Ablenkung zu sorgen, hast du mich mit in deine Phantasie geholt“, zog er seine eigenen Schlüsse.
Pina war verärgert. „Ich habe dich nicht hierher geholt“, stritt sie ab. Aber Finn registrierte nur, dass sie nicht abstritt, ein mieses Leben zu haben.
Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Sich mit einem Mädchen rumzuschlagen,  das Probleme hatte. Er war nun wirklich nicht der Typ des Samariters! Also, was sollte er jetzt tun? Er wollte sein altes Leben zurück und nicht in der Phantasiewelt eines Schulmädchens gefangen sein. Er wollte zu seinem Bike, zu seiner Clique und zu seinem normalen Alltag zurück. Und zwar so schnell wie nur möglich.
Aber wie konnte er das erreichen, wenn diese Pia oder wie auch immer sie hieß, nicht mitspielte? Da er nicht aus eigenem Antrieb hier gelandet war, musste es etwas mit dem Mädchen zu tun haben. 
Finn hatte das unangenehme Gefühl, dass ihm diese Sache eine Menge Scherereien einbringen würde. Denn er musste eine Möglichkeit finden, dass sie ihn wieder gehen ließ!
„Warum machen wir nicht einen Deal?“, schlug er daher vor.
„Einen Deal?“
„Einen Deal! Ich helfe dir, deine Probleme in den Griff zu bekommen und du lässt mich dafür in mein Leben zurückkehren!“
Bei dem Typen war eindeutig eine Schraube locker!
„Wie oft soll ich es dir noch sagen? Ich bin nicht für deine Anwesenheit hier verantwortlich! Warum überlegst du nicht erst einmal, was in deinem Leben verkehrt gelaufen ist?“
Pina wartete darauf, dass er ihren Vorschlag in die Tat umsetzte. Aber es sah nicht so aus, als ob er dazu bereit wäre. Also hakte sie nach.
„Du hast doch etwas davon gesagt, dass dein Motorrad geschrottet ist. Vielleicht kommen wir auf diesem Weg weiter?“
Daran hätte sie ihn besser nicht erinnert, denn das regte ihn wieder auf.
„Scheiße! Das Teil war schweineteuer und hat mich dazu einen Haufen Arbeit gekostet!“
„Und warum ist es dann jetzt kaputt?“
Ja, warum? Finn versuchte sich daran zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. „Ich weiß es nicht“, gab er verwundert zu.
„Aber du bist sicher, dass dein Motorrad hinüber ist?“
„Ja, da bin ich mir sicher“, nickte Finn. „Aber ich kann mich nicht daran erinnern, warum es kaputt ist.“
„Hast du öfter solche Erinnerungslücken?“, wollte Pina wissen, was ihr einen finsteren Blick einbrachte.
„Was unterstellst du mir? Dass ich nicht mehr ganz zurechnungsfähig bin?“
Auf diese Frage brauchte Pina zum Glück nicht mehr zu antworten. Sie wachte davon auf, dass die Nachtschwester in ihr Zimmer kam, um vor Schichtwechsel noch einmal nach ihr zu sehen.
„Na, Kleine, schon wach?“, fragte die Schwester leise und tätschelte ihren Arm.
„Hm, wie spät ist es denn schon?“
„Noch ziemlich früh. Geht’s dir gut, Pina?“
„Ich denke schon“, gab Pina verschlafen zurück.
Schwester Ina fühlte ihren Puls und maß Fieber. „Alles in Ordnung. Brauchst du etwas?“ Pina schüttelte den Kopf. 
„Dann schlaf noch ein bisschen. Bis heute Abend“, verabschiedete sich die Nachtschwester.
Pina war wirklich noch müde aber sie wusste nicht, ob sie noch einmal einschlafen wollte. Ein erneutes Streitgespräch mit dem Biker war nichts, dem sie entgegen fieberte. Wollte sie sich das noch einmal antun? Eigentlich nicht!
Die ganze Situation verwirrte sie. Warum machte ihr dieser Finn so viel Ärger? Warum konnte er nicht einfach verschwinden? Warum hielt sich so ein Typ in ihrem Traum auf? Was sollte das Ganze?
Pina verstand es nicht. Und was noch erschreckender war, kam ihr erst jetzt so richtig zu Bewusstsein. Warum dachte sie an eine Phantasiegestalt aus ihrem Traum? Er war doch nicht real! Das, was er sagte oder tat, war nicht real! Er war ein Produkt ihrer Einbildungskraft!
Sie musste damit aufhören, sich über ihn Gedanken zu machen, als ob er lebendig wäre. Sie hatte ihn erschaffen und nur sie alleine hatte die Macht, ihn aus ihren Phantasien und Träumen wieder zu verbannen. Sie musste sich nur darauf konzentrieren. Der Schlüssel zu dieser ganzen Geschichte lag in ihr selbst.
Wenn sie ihn in ihre Welt geholt hatte, musste sie einfach lernen mit ihm umzugehen. Sie durfte sich nicht mehr von dem beeindrucken lassen, was er sagte oder tat. Denn da er eine Gestalt ihrer Phantasie war, waren auch seine Aussagen ein Produkt von ihr. 
Ja, es war so einfach. Ihre Geschichte, ihre Entscheidung, alles nach eigenem Ermessen zu steuern und damit klarzukommen. Um diese Theorie auszuprobieren wollte sie ihrer Müdigkeit einfach nachgeben.
* * *
„Ich hasse es, wenn du das tust!“, schimpfte Finn.
Pina blieb vollkommen ruhig. „Wenn ich was tue?“
„Verschwinden und wieder auftauchen!“
„Das ist bei einem Traum ganz normal. Schließlich weiß man nie, wann man aufwacht oder geweckt wird“, erklärte Pina ganz vernünftig. Es hatte keinen Sinn, sich über irgend etwas aufzuregen, da Pina der Meinung war, sie produzierte diese Dinge selbst.
Finn runzelte die Stirn. Was war mit dem Mädchen los? Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie sich noch gestritten und jetzt prallte seine schlechte Laune einfach an ihr ab? Er versuchte an das Gespräch anzuknüpfen, das sie vor wenigen Augenblicken geführt hatten, doch Pina hatte ganz etwas anderes im Sinn.
„Lass uns am Strand spazieren gehen“, forderte sie Finn auf und packte seinen Arm.
Der war so überrascht, dass er sich ein Stück mitziehen ließ. Pina wollte nicht nur am Strand entlang gehen, sie versuchte ihn auch noch ein paar Schritte in die Brandung zu zerren. Aber das ging nun wirklich zu weit! Er wand sich aus ihrem Griff und blieb auf dem trockenen Teil des Strandes stehen. Währenddessen watete das Mädchen bis zu den Knien ins Wasser.
„Das fühlt sich herrlich an!“, lachte Pina glücklich. Das war das, was sie sich von ihrer Traumwelt erwartet hatte. Ein paar schöne Momente am Meer. 
Doch Finn teilte diese Erwartung nicht. Er hatte keine Ahnung, was plötzlich mit dem Mädchen los war. Warum benahm sie sich so seltsam?
„Es reicht!“, erklärte Finn ruhig. „Komm jetzt aus dem Wasser, damit wir reden können!“
Pina hatte nichts dagegen. Sie hielt Finns Aufforderung für etwas, was sie sich selbst ausgedacht hatte.
„Alles klar“, stimmte sie zu, verließ die Brandung und setzte sich in den Sand. Finn gesellte sich zu ihr.
„Sag mir, was in der Zeit geschehen ist, in der du kurz weg warst!“, forderte er sie auf.
„Nichts weiter. Mir ist nur klar geworden, dass ich dich erfunden haben muss. Darum hat es keinen Sinn mit dir zu streiten, das wäre so, als ob ich mit mir selbst streite!“
„Das denkst du? Du denkst, ich bin eine Gestalt, die du dir erfunden hast?“
Pina nickte. Ihr Gesprächspartner verhielt sich kooperativ. Was nur bedeuten konnte, dass ihr Unterbewusstsein ihre Traumgestalt akzeptierte.
„Und warum hast du mich erfunden?“, fragte Finn weiter. Er musste herausbekommen, was sich in ihrem Kopf abspielte.
„Das musst du doch wissen. Nun, vielleicht auch nicht“, überlegte Pina. „Eigentlich wollte ich ja nur eine schöne Zeit hier haben. Warum ich dann gerade dich erfunden habe, weiß ich auch nicht so genau.“
Aber das beunruhigte sie nicht weiter.
„Möchtest du denn nicht vielleicht wissen, aus welcher deiner Erinnerungen ich entstanden bin?“
Finn musste unbedingt erfahren, warum er hier war und was er hier machte. Wenn das Mädchen ihn für ein Produkt ihrer Phantasie hielt, musste er sich das eben zunutze machen.
Pina startete eine Gegenfrage. „Möchtest du es denn wissen?“
Es sah so aus, als würde Finns Plan aufgehen. „Ja, das würde mich auf jeden Fall interessieren!“
„Okay! Ich werde darüber nachdenken, aber erst wenn ich wieder wach bin. Gehst du solange mit mir am Meer spazieren?“
Da das ihr Wunsch war und sie Finn als einen Teil von sich sah, musste er darauf eingehen. Seine Zustimmung reichte Pina und sie hakte sich bei ihm ein.
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Pina fühlte sich den ganzen Vormittag über sehr entspannt. Nachdem sie mit sich und ihren Träumen ins Reine gekommen war, hatte sie die Zeit in ihrer Phantasiewelt genießen können. Und es war wirklich schön in ihrem Traum nicht alleine gewesen zu sein. Auch wenn Finn für sie nur eine andere Facette ihres eigenen Charakters darstellte.
Die Vormittagsstunden nutzte Pina, um weiter an dem Geburtstagsbild für Dagmar zu malen. Es nahm immer konkretere Formen an und die hellen Pastelltöne gaben der Gestalt etwas Reines, Zartes. Doch auf den Einsatz von Glitter musste Pina noch verzichten. Denn bisher stand ihr diese Zutat für ihr Bild noch nicht zur Verfügung. 
Da ihre künstlerische Tätigkeit für dieses Werk im Moment nicht zum Abschluss gebracht werden konnte, legte Pina das Bild erst einmal zu Seite. Dennoch verbannte sie die Zeichensachen nicht ganz. Ein anderes Motiv ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.
Mit jedem Strich, den Pina aufs Papier zauberte, nahm die Gestalt konkretere Formen an. Bis deutlich zu erkennen war, wen Pina da auf das Zeichenblatt gebannt hatte. Finn!
Sie hatte ihn nicht freundlich skizziert, er runzelte die Stirn und wirkte irgendwie brütend. Aber vielleicht lag das auch daran, dass sie ihn noch nicht hatte lächeln sehen. Aber müsste sie nicht trotzdem wissen, wie er freundlich aussah? Er war doch ihrer Phantasie entsprungen! Er war doch ihrer Phantasie entsprungen?
Ja, ganz bestimmt! Natürlich! Etwas anderes war überhaupt nicht möglich!
Pina warf Bild und Bleistift auf den Tisch, wo auch ihre Schulbücher lagen. Sie wollte jetzt nicht weiter über ihre Traumgestalt nachdenken. Es war sowieso schon verrückt genug, dass sie ihn gemalt hatte.
Kurz vor Mittag brachte Pinas Mutter ihr die Dinge, die sie noch benötigte, um Dagmars Bild fertigzustellen. Für den Glitzereffekt konnte sie sich jetzt aus einer Auswahl an Faschingsschminke bedienen. Die Packung, die ihr die Mutter mitgebracht  hatte enthielt Glitter in vier verschiedene Farben. Weißer, schwarzer, silberner und goldener Glitter stand ihr jetzt zur Verfügung, um ihr Bild abzurunden. Auch auf eine kleine Dose Haarspray konnte sie nun zurückgreifen, um das Ganze zu fixieren. 
Aber gleich konnte sich Pina nicht an die Arbeit machen und das Geschenk vollenden. Denn kaum war ihre Mutter gegangen, tauchte auch schon Dagmar auf.
„Hi, Süße“, begrüßte sie Pina und entledigte sich ihrer Mütze und der Winterjacke. „Heute ist die letzte Stunde ausgefallen. Manchmal meint das Schicksal es einfach gut mit uns armen Schülern!“
Das konnte eigentlich nur eines bedeuten. Entweder war ein Fach ausgefallen, das Dagmar verabscheute oder ein Lehrer war nicht gekommen, den Dagmar nicht mochte.
„Wirtschaft, oder Frau Rose?“ erkundigte sich Pina interessiert.
„Natürlich Frau Rose!“, erklärte Dagmar, als ob das völlig klar wäre. „Ich habe dir doch erzählt, dass wir in Wirtschaft jetzt einen ganz schnuckeligen Lehramtsanwärter bekommen haben. Das macht das Fach richtig erträglich!“
„Wie konnte ich das nur vergessen?“
„Das liegt daran, weil du ihn noch nie gesehen hast“, war sich Dagmar sicher und setzte sich zu Pina aufs Bett. „Glaub mir, wenn du jemals einen Blick auf diesen Typen geworfen hättest, dann würdest du ihn nicht vergessen!“
„Also schmachten ihn alle an?“, schlussfolgerte Pina. „Da sind unsere Jungs dann wohl abgeschrieben.“ 
Dagmar grinste schelmisch. „Nicht unbedingt, manche schmachten mit!“
Pina brach in Lachen aus. „Wer schmachtet denn mit?“
„Nun, der eine oder andere“, meinte ihre Freundin wage. „Die Mädels sind sich auf jeden Fall sicher, dass sie nicht in das Beuteschema des Lehrers passen.“
„Oho!“
Dagmar seufzte, als ob sie am Boden zerstört wäre. „Warum müssen die wirklich tollen Männer nur alle schwul sein?“
Diese Frage konnte Pina nun auch nicht beantworten. Was vielleicht daran lag, dass sie kein männliches Wesen kannte, das schwul war. 
„Ihr habt wenigstens was fürs Auge“, versuchte sie Dagmar ihr Leid erträglicher zu machen. „Aber die Ärzte hier sind entweder alle schon steinalt oder haben eine Glatze.“
Das war wirklich ärgerlich und die Freundinnen mussten sich darüber gründlich auslassen. Also lästerten sie ausgiebig über die wenig ansprechenden Männer in ihrer nächsten Umgebung.
Nach einer ganzen Weile fiel Dagmar ein, dass sie vergessen hatte, Pina ihr kleines Mitbringsel zu geben. Also stand sie auf, suchte ihre Jacke, die sie achtlos auf einen Stuhl geworfen hatte und kramte in den Taschen.
„Ich hab es hier irgendwo“, teilte sie Pina mit, ohne ihr zu sagen, was sie suchte. Endlich stieß sie darauf und lächelte triumphierend. „Da ist es!“ Damit hielt sie einen einzelnen verpackten chinesischen Glückskeks in die Höhe.
„Meine Schwester hat mich gestern ins Chinarestaurant geschleift. Und das hier ist meine Ausbeute.“
„Sehr beeindruckend!“, meinte Pina nicht ganz ernst.
Dagmar warf ihr den Keks zu. „Hab ich extra für dich mitgehen lassen. Sieh nach, was drin steht!“
Während Pina sich darauf konzentrierte die Verpackung zu öffnen und den Keks zu brechen, entdeckte Dagmar auf dem Tisch neben den Schulbüchern eine Zeichnung. Fasziniert schaute sie sich den Mangacharakter an, den Pina da auf Papier gebannt hatte. Inzwischen las Pina ihren Glückskeksspruch vor. 
„Ein Freund wartet auf dich!“
„Tolles Bild!“, kommentierte Dagmar fast zur gleichen Zeit die Zeichnung, die sie entdeckt hatte. „Wer hat dir denn dafür als Vorlage gedient?“ Damit drehte sie das Bild so, dass Pina sehen konnte, wovon sie sprach.
„Finn!“, sprudelte es aus Pina heraus, noch ehe sie sich zurückhalten konnte.
„Finn also! Kennst du den Typen schon lange? Du hast noch nie was von ihm erzählt!“, wunderte sich ihre Freundin.
„Warum fragst du? Kommt er dir bekannt vor?“
„Hallo! Wenn ich den schon einmal gesehen hätte, würde ich ihn bestimmt nicht mehr vergessen“, war Dagmar überzeugt. „Er sieht zwar ein bisschen düster aus, aber trotzdem toll!“
„Findest du?“, bisher war Pina das noch nicht aufgefallen.
Dagmar kam mit der Zeichnung zurück zum Bett und hielt sie ihrer Freundin dicht unter die Nase. „Also, wenn du dir da keine künstlerischen Freiheiten erlaubt hast, dann ist das der Traum des Bad Guy!“
Bad Guy! Was für eine Beschreibung. Aber irgendwie auch sehr passend. Mädels in ihrem Alter standen auf solche Typen, hatte Pina sich sagen lassen. Warum sonst würden sich die Hauptdarstellerinnen in jedem Teeniefilm immer in den Jungen verknallen, der mit einem Bein im Knast stand?
„Er ist Biker!“, teilte sie Dagmar das mit, was er ihr erzählt hatte. Oder das, was sie annahm, das sie für ihn erfunden hatte.
„Ein Motorradfreak also!“, überlegte Dagmar laut. „Zu welcher der Cliquen gehört er denn? Es gibt mindestens drei oder vier Plätze in der Stadt, wo sich diese Jungs treffen.“
Das stimmte sicher. Aber Pina hatte bisher solche Gegenden gemieden, da eine Horde in Leder gekleideter Freaks nicht ihr Fall war.
„Erzähl!“, forderte Dagmar sie auf. „Seit wann kennst du ihn?“
„Noch nicht sehr lange“, wand sich Pina um eine konkrete Aussage.
Dagmar bohrte weiter. „Wie hast du so einen Typen denn kennengelernt?“
„Er hat mich angeblafft, ich sollte ihm aus dem Weg gehen, obwohl die ganze Straße frei war“, erzählte Pina. Aber sie wollte ihrer Freundin nicht einen falschen Eindruck vermitteln und versuchte daher die ganze Sache zu erklären.
„Ich kenne ihn nicht wirklich“, begann sie darum.
„Immerhin gut genug, dass er dir seinen Namen verraten hat“, widersprach Dagmar, ohne sie ausreden zu lassen.
„Ich kenne ihn eigentlich gar nicht“, versuchte Pina es noch einmal. Aber auch dieser Versuch, die Sache aufzuklären, scheiterte.
„Was tut er denn so?“, unterbrach sie Dagmar erneut.
„Ich weiß nicht, er hat nur von seinem Bike gesprochen. Wenn wir gerade einmal nicht gestritten haben.“
„Hast du deshalb noch nie etwas von ihm erzählt? Weil ihr euch gestritten habt?“
„So ist das wirklich nicht“, wehrte Pina ab. Wie sollte sie aus dieser Nummer nur wieder heraus kommen? Wie sollte sie Dagmar jetzt erklären, dass Finn nur ein Produkt ihrer Phantasie war, wenn ihre Freundin langsam auf ihn wütend wurde.
„So ein Mistkerl!“, schimpfte Dagmar auch schon. „Er soll gefälligst seinen Arsch hierher bewegen und sich wieder mit dir versöhnen!“
Da saß sie schön in der Tinte! Nicht nur, dass ihr der Typ in ihren Träumen Schwierigkeiten machte, jetzt verwandelte er ihr reales Leben auch noch in ein Chaos.
„Lass uns nicht mehr von ihm reden!“, wollte Pina der Sache ein Ende bereiten. Aber Dagmar war zu sehr Freundin, um Pinas vermeintlich schlecht laufende Romanze einfach so zu übergehen.
„Mistkerl!“, schimpfte sie erneut. „Wenn der Typ dich fallen lässt, dann wird er das bereuen!“ 
Pina sah ihre zarte Freundin skeptisch an. Mit einem wie Finn konnte sie sich schon rein körperlich nicht messen. Aber was dachte sie sich da eigentlich? Mit Finn konnte sich niemand messen, er war ja nicht real! Dennoch war Pina neugierig, was Dagmar wohl planen würde. 
„Was denkst du, kannst du gegen einen Bad Guy ausrichten?“ 
Dagmar sah diese Frage als Zustimmung zu ihren Racheplänen. „Auch Bad Guys haben eine Achillesferse! Und Biker erst recht!“ 
Darüber wollte Pina mehr erfahren und dazu musste sie nicht einmal eine Frage stellen. Dagmar erklärte ihren Plan, ohne danach gefragt worden zu sein.
„Wenn man das Bike eines Typen hat, hat man auch den Typen!“
Doch Pina musste sie in dieser Sache enttäuschen. „Sein Motorrad ist schon geschrottet!“
Aber so leicht gab Dagmar nicht auf. „Hat er eine Lederjacke?“
Jetzt musste Pina doch lachen. Ihre Freundin entwickelte ein richtiggehend kriminelles Potential. 
„Komm wieder von deinem Rachetrip runter!“, forderte Pina sie auf.
„Bist du dir sicher, dass ich ihm nicht sein Leben ein klein wenig zur Hölle machen soll?“ 
Nein, so konnte das nicht weitergehen. Wie sollte sie Dagmar nur dazu bringen, ihren Racheplänen abzuschwören? Vor allem da diese Pläne auf jemanden zielten, der nicht einmal existierte. Pina überlegte und blickte dabei auf den Zettel aus dem Glückskeks. Ein Freund wartet auf dich stand da. Und irgendwie stimmte das auch
„Du brauchst dir wegen Finn keine Gedanken zu machen. Er ist gar nicht so schlimm!“, und um ihr das etwas deutlicher zu machen, teilte sie ihr mit, was er zu ihr gesagt hatte. Allerdings hörte es sich bei Pina ganz anders an. 
„Finn hat erst vor kurzen zu mir gesagt, dass er es gar nicht mag, wenn ich ihn alleine lassen muss.“ 
Bei Finn hieß das noch, ich kann es nicht ausstehen, wenn du einfach so verschwindest!
Doch Pinas Aussage reichte, dass Dagmar völlig umschwenkte. „Ist das süß!“ 
Damit war für Dagmar die Welt wieder in Ordnung. Pina verzichtete lieber darauf, den Irrtum, der in dem ganzen Gespräch lag, aufzuklären.
Als Dagmar einige Zeit später das Krankenhaus verließ, um ihren Bus nach Hause noch zu erwischen, blieb eine ratlose Pina zurück. Irgendwie war ihr die ganze Unterhaltung entglitten. Und das, was sich ihre Freundin jetzt dachte, hatte rein gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Wenn sie die ganze Sache zusammen fasste, musste Dagmar den Eindruck gewonnen haben, sie hätte einen Freund.
Finn, einen Bad Guy und Motorradfreak, der nicht leicht zu handhaben war. Was für ein Desaster! Im Nu würde sich in der ganzen Klasse diese gute Neuigkeit verbreiten. Eine angebliche romantische Beziehung zu einem Jungen namens Finn konnte für sie ziemlich peinlich ausgehen. Was war, wenn jemand in dieser Phantasiegestalt den realen Menschen wiedererkannte? Wie würde sie denn plötzlich dastehen? 
Wenn einer diesen Finn kannte...
Wenn einer diesen Finn kannte, hätte sie ihre Antwort! Es wäre zwar ausgesprochen peinlich, aber sie wüsste dann, dass er doch real war und aus einem Teil ihrer Erinnerung in ihre Fantasiewelt gelangt war.
Vielleicht war es ja doch nicht so schlecht, wenn sich die Nachricht über ihre angebliche Romanze verbreitete. 
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Am Abend ging es Pina nicht sehr gut. Sie bekam Fieber und ihr war übel. Das Abendessen musste sie ganz ausfallen lassen, weil allein der Geruch bei ihr schon einen Brechreiz auslöste.
Dass sie schon sehr früh in einen unruhigen Schlaf fiel, war keine Erleichterung. Ihre schöne sonnige Traumwelt hatte sich in ein sturmumtostes Höllenszenario verwandelt. 
Dort, wo Pina in den vergangenen Träumen am Strand spazieren gegangen war, schlugen ihr jetzt schäumende Wellen entgegen. Der Himmel war von den bedrohlichen Sturmwolken ganz dunkel  und der Wind zerrte an ihrem leichten Sommerkleid. 
Hilflos zitternd starrte sie in die graue Regenwand und fühlte sich dabei sehr alleine gelassen. Aber zum Glück nicht für allzu lange Zeit. Denn ein äußerst schlecht gelaunter Finn tauchte wie aus dem Nichts vor ihr auf.
„Was habe ich dir getan, dass du hier so ein Höllenwetter entstehen lässt?“, fuhr er sie statt einer Begrüßung an.
Pina konnte ihm darauf keine Antwort geben. Sie war mittlerweile klatschnass, zitterte und vor ihren Augen verschwamm alles. Als sie schwankte, blieb Finn nichts anderes übrig, als sie festzuhalten, bevor sie stürzen konnte.
„Was ist los mit dir?“, wunderte er sich. Ihn verwirrte ihr Zustand und nur allmählich registrierte er, dass Pinas Haut glühte. 
„Pina?“ 
Das Mädchen schien ihn gar nicht zu hören und war einer Ohnmacht nahe. Was sollte er jetzt tun? Das Unwetter machte nicht den Eindruck, als ob es bald nachlassen würde. Und an einen trockenen Unterstand in der Nähe konnte sich Finn nicht erinnern. Aber Pina musste aus dem Regen und das Einzige was es hier am Strand gab, waren Strandkörbe.
Nicht eben ein besonders trockener Platz, wenn ein Unwetter tobte. Aber zumindest bräuchte man sich dann nicht in den nassen Sand zu setzen.
Vorsichtig hob Finn Pina auf seine Arme und trug sie zum nächstgelegenen Strandkorb, wo er sie absetzte. Besonders geschützt war man in so einem Ding nicht und darum stand Finn auch etwas ratlos da.
Er konnte das fiebernde Mädchen in ihrem viel zu luftigen Kleid kaum alleine lassen. Denn irgendwie musste sie vor dem Regen geschützt werden. Also zog er seine Lederjacke aus, setzte sich neben Pina in den Korb, zog sie an sich und deckte sie notdürftig mit seiner Jacke zu.
Durch den engen Körperkontakt konnte Finn deutlich die Hitze spüren, die von Pina ausging. Was konnte es bedeuten, wenn jemand in seinem eigenen Traum krank war? Musste man eine solche Krankheit kurieren? Ging das überhaupt? Was würde passieren, wenn sie das Bewusstsein verlor, löste sie sich dann einfach in seinen Armen auf?
„Pina!“, versuchte Finn zu dem halb bewusstlosen Mädchen durchzudringen. „Komm schon Pina! Versuch dich zu konzentrieren!“
„Was ist los?“, Pina konnte hören, dass Finn mit ihr sprach. Aber was er von ihr wollte, verstand sie nicht.
„Du musst dich um das Wetter kümmern!“, verlangte er eindringlich.
Das Wetter? War damit etwas nicht in Ordnung? „Es regnet!“, stellte Pina verwirrt fest.
„Ich weiß, dass es regnet!“, bestätigte Finn geduldig. „Du musst es abstellen!“
Was für ein seltsamer Wunsch. Niemand konnte einfach den Regen abstellen. Warum gab ihr Finn so einen sinnlosen Befehl? Aber selbst dieser Gedanke war nur sehr flüchtig und sie konnte damit nicht wirklich etwas anfangen.
„Bad Guy“, flüsterte sie stattdessen. 
„Bad Guy?“ 
Was sollte das nun wieder? Er war schließlich nicht derjenige, der das Wetter beeinflussen konnte. Das Fieber verursachte schon Wahnvorstellungen bei ihr. Das Einzige, was Finn in dieser Situation möglich schien, war sie wachzuhalten. Auch wenn er ihr in ihrem Zustand gerne etwas Ruhe gegönnt hätte. Sollte Pina das Bewusstsein verlieren konnte es leicht sein, dass sie wieder verschwand. Für ihn würde das heißen, noch länger auf ein paar Antworten zu warten. 
Also zog er Pina in eine etwas aufrechter sitzende Position, die sie jedoch ohne Unterstützung nicht beibehalten konnte. Um sich die Sache etwas einfacher zu machen zog er sie kurzerhand auf seinen Schoß und lehnte sich in eine Ecke des Strandkorbes. Nun musste er nur noch darauf achten, das Mädchen in dieser Position zu halten. 
„Weißt du, was mit dir los ist?“, erkundigte sich Finn, um herauszubekommen, wie es um sie stand. 
Pina nickte traurig. „Ja, ich weiß was mit mir los ist!“, bestätigte sie.
Finn nahm an, sie sprach von ihrem Fieber und dessen Ursache. Darum fragte er nichtsahnend weiter. „Und was hast du?“ 
Etwas tropfte auf Finns Brust und er hatte so das Gefühl, dass es kein Regentropfen war.
„Das kann ich nicht sagen. Wenn ich es laut ausspreche, dann wird es wahr!“
Finn akzeptierte dieses Statement ohne nachzufragen. Schließlich gab es nichts Lästigeres als Menschen, die sich in anderer Leute Leben drängten. Auch wenn er zugegebenermaßen nicht viel anders war. Und da sie darauf reagierte, wenn sie angesprochen wurde, wollte er sein Glück gleich einmal testen.
„Hast du schon eine Idee, warum ich hier bin?“ 
Die Antwort, die er darauf bekam, war nicht das, was er sich erhofft hatte. 
„Damit ich nicht alleine hier sein muss.“
Vielleicht musste er seine Frage etwas umstellen, um weiterzukommen. „Aus welcher deiner Erinnerungen hast du mich geholt?“ So musste doch eher eine Information zu bekommen sein.
„Kann ich nicht sagen, ich gehe den Bad Guys eher aus dem Weg“, murmelte Pina müde.
Schon wieder dieses Bad Guy! „Okay, du magst also keine bösen Jungs“, amüsierte sich Finn. „Gut, dass ich das jetzt weiß. Du musst mir nur noch sagen, was das mit mir zu tun hat.“
Warum Finn so eine dumme Frage stellte, verstand Pina nicht. Wusste er vielleicht selbst nicht was er war? Sie musste ihn da dringend aufklären.
„Dagmar hat gesagt, du bist ein Bad Guy!“
Das hörte sich für Finn nach einem Lichtblick an. Vielleicht war da ja jemand, der ihn kannte und ihn aus diesem Schlamassel heraus helfen konnte.
„Woher kennt mich diese Dagmar?“, erhoffte sich Finn einen ersten Hinweis auf eine frühere Verbindung mit Pina.
„Tut sie nicht!“
Heute war es wirklich schwierig, ein vernünftiges Gespräch mit dem Mädchen zu führen. Es musste am Fieber liegen, dass einfach keine brauchbare Information von ihr zu bekommen war. Aber trotzdem musste er dafür sorgen, dass sie nicht ohnmächtig wurde. Aber zuerst einmal bemerkte Finn ihr anhaltendes Zittern. Also zog er sie etwas enger an sich und rieb mit seinen Händen ihre kalten Arme. Dann versuchte er sie zu entspannen, in dem er sie nach ihrem Tagesablauf fragte.
„Warum erzählst du mir nicht, was du heute so gemacht hast?“ 
„Nicht viel. Dagmar hat mich besucht und von ihrem neuen Lehrer erzählt“, versuchte sich Pina an das Gespräch zu erinnern. „Und dann war noch Tobi da und hat etwas von abgetrennten Beinen gesagt. Oder war das gar nicht heute?“, Pina war sich nicht sicher. Irgendwie konnte sie die Ereignisse nicht in die richtige Reihenfolge  bringen. „Oder war es vielleicht doch Severin, der von abgetrennten Gliedmaßen gesprochen hatte?“ 
„Ich hoffe, es handelt sich dabei nicht um deine Freunde, die solche blutrünstigen Geschichten erzählen“, schüttelte Finn den Kopf. Aber da sich Pina nicht über das Thema aufregte, verfolgte er die Sache auch nicht weiter. Er versuchte lieber mehr über ihre Freunde zu erfahren, um hier irgend eine Gemeinsamkeit zu entdecken.
„Erzähl doch, woher du diesen Tobi kennst!“
Pina runzelte die Stirn. „Tobi ist eine Nervensäge, viel zu pummelig und für sein Alter viel zu vorlaut!“
„Also wohl eher keiner deiner engen Freunde“, kombinierte Finn ganz richtig. „Was ist mit den anderen beiden, Dagmar und Severin?“ 
„Die gehen in meine Klasse“, berichtete Pina. „Sie sind wirklich toll und behandeln mich immer noch ganz genauso wie vorher.“
Diese Information hörte sich irgendwie rätselhaft an. Aber auch wenn Finn gerne nachgefragt hätte, war es ihm im Moment doch wichtiger, dass Pina nicht einschlief.
„Hey, wach bleiben, Kleine!“, forderte er und veränderte ihrer beider Sitzstellung.
„Aber ich bin so müde“, protestierte Pina.
„Ich weiß, Kleine! Wenn du jetzt einschläfst, weiß ich nicht, was passiert. Also werde ich nicht zulassen, dass du das Bewusstsein verlierst und ich dann für immer in deiner Traumwelt gefangen bin!“
„Du bist doch ein Bad Guy, wie Dagmar vermutet hat. Sonst würdest du mich schlafen lassen!“
Nun, vielleicht war er das wirklich. Immerhin gehörte er zu einer Motorradclique, die nicht eben Kaffeekränzchen veranstaltete. Normalerweise wurden sie regelmäßig von der Polizei kontrolliert, wenn sie als Gruppe irgendwo auftauchten. Und von den Türstehern der Discos wurden sie auch nicht gerade gerne gesehen. Ob er für irgend jemanden wirklich der Bad Guy war, konnte Finn nicht sagen. Aber seine ganze Clique galt nicht als besonders handzahm. 
„Du musst noch so lange durchhalten, bis der Sturm sich ganz verzogen hat“, verlangte Finn. „Sieh doch nur, es regnet schon nicht mehr. Und deine Haut glüht auch nicht mehr wie ein Heizstrahler!“
Das stimmte. Pina fühlte sich wirklich schon ein klein wenig wohler und zitterte auch nicht mehr vor Kälte. Auch die dunklen Sturmwolken am Himmel sahen schon etwas heller aus. 
„Das ist schön“, erklärte Pina schüchtern.
„Was ist schön?“
„Nicht alleine zu sein“, damit kuschelte sie sich zufrieden in Finns Arme.
„Also bin ich doch kein Bad Guy!“ Ganz wohl fühlte sich Finn in dieser Rolle, die er jetzt bekommen hatte, nicht mehr. Er gehörte schließlich nicht zur Kategorie der Helden, die zarte Jungfrauen beschützen. Das musste er ihr irgendwie klar machen.
„Du kommst doch nicht auf dumme Gedanken?“
„Was für Gedanken?“, konnte ihm Pina nicht folgen.
„Romantik!“
Pina lachte. „Du bist ganz schön doof! Wie sollte ich in Zusammenhang mit dir auf romantische Gedanken kommen?“
Auch wenn Finn diese Aussage beruhigte, fühlte er sich trotzdem ein klein wenig in seinem Stolz getroffen. Schließlich sah er wirklich nicht schlecht aus. Und Jungs mit Motorrädern hatten bei den Mädels immer einen Stein im Brett.
„Du tust meinem Ego nicht gut“, seufzte er, obwohl er es gewesen war, der einer aufkommenden Romantik einen Riegel vorschieben wollte. 
Seine Bemerkung brachte Pina erneut zum Lachen. Sie boxte ihn freundschaftlich in die Schulter, ohne dabei jedoch ihren Platz zu verlassen.
„Ich kann deinem Ego überhaupt nicht schaden!“, war Pina vollkommen überzeugt. „Du bist doch nur ein Produkt meiner Phantasie. Dich zu beleidigen hieße, mich selbst zu beleidigen.“
Finn verdrehte die Augen, aber das konnte das Mädchen in seinen Armen nicht sehen. Sie hatte immer noch nicht eingesehen, dass er eine eigenständige Person war. Eine Person, die aus für ihn unerfindlichen Gründen in ihrer Traumwelt gefangen war.
„Wir werden sehen. Aber wenn du deinen Irrtum entdeckst und ich zurück ins reale Leben kann, wird das für dich ganz schön peinlich werden.“
Pina überdachte diese Möglichkeit. „In der realen Welt würde das nicht nur für mich peinlich werden“, wies sie ihn darauf hin, dass er sich auch nicht kritiklos verhielt. „Aber es ist dennoch eher unwahrscheinlich, dass das geschieht. Denn Erstens ist das mein Traum, also weißt du als realer Mensch nichts davon. Und Zweitens werden wir uns dort, wo ich bin, nie begegnen!“, war sich Pina sicher.
Für Finn kam das einer Herausforderung gleich. Er würde ganz gewiss nicht vergessen, was sie ihm hier alles zugemutet hatte. Schließlich hatte er einen Ruf aufrechtzuerhalten. Und dieser Ruf beinhaltete nicht, Krankenschwester für ein uneinsichtiges Mädchen zu spielen.
So wie es aussah, war er schon viel zu lange viel zu nett gewesen. Daran musste er sofort etwas ändern. Darum schob er Pina kurzerhand von seinem Schoß in die gegenüberliegende Ecke des Strandkorbes.
„Das Wetter klart auf und deine Körpertemperatur wird auch schon wieder normal“, erklärte er bestimmt. „Ich denke, wir können jetzt wieder auf unser ursprüngliches Problem zurück kommen!“
Es ging Pina zwar wirklich besser, aber ganz fit fühlte sie sich dennoch nicht. 
„Ich möchte, dass du noch einmal darüber nachdenkst, wo wir uns schon einmal begegnet sind!“ 
Pina hatte etwas dagegen, schon wieder den schwarzen Peter zugeschoben zu bekommen. Wenn er schon darauf bestand, kein Produkt ihrer Phantasie zu sein, sollte er den Auslöser dieser ganzen verworrenen Situation doch bei sich selbst suchen.
„Warum denkst du nicht darüber nach, was dich dazu gebracht hat, dich in die Traumwelt eines fremden Mädchen zu drängen? Es ist nämlich keineswegs sicher, dass ich für dieses Schlamassel verantwortlich bin!“ 
Mit dieser Argumentation war Finn nun seinerseits nicht einverstanden. Das wollte er ihr auch klar machen. Aber dazu kam er nicht mehr. Pina wachte aus ihrem unruhigen Fieberschlaf soweit auf, dass sie die Nachtschwester erkennen konnte.
„Na, da bist du ja wieder. Dein Fieber hat uns ein bisschen Sorgen bereitet, Pina!“
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An diesem Tag nickte Pina immer wieder ein. Aber ihr Schlaf war unruhig und nicht tief genug, um in ihre Traumwelt eintauchen zu können. Auch den Besuch ihrer Eltern bekam sie nur so am Rande mit.
Bei Tobi war das etwas anderes. Er war hartnäckig genug, auf ihren angeschlagenen Zustand keine Rücksicht zu nehmen. Er wollte unbedingt mit seinen Neuigkeiten vor Publikum glänzen. 
So kam es, dass Pina sich unverhofft in der Gesellschaft der kleinen Nervensäge befand. Denn der saß auf dem Tisch, wo auch ihre Schulbücher lagen und starrte sie so intensiv an, als wolle er sie mit reiner Willenskraft aufwecken.
Was dann tatsächlich auch klappte und ihn darin bestätigte, dass sein Blick magische Fähigkeiten haben musste.
„Ist aber auch Zeit geworden, dass du endlich wach wirst“, beschwerte sich Tobi.
Pina war immer noch benommen und wusste nicht, womit sie es verdient hatte, den Quälgeist in ihrem Zimmer vorzufinden.
„Tobi!“, stöhnte sie desorientiert. „Kannst du mich nicht einmal zu nachtschlafender Zeit in Ruhe lassen?“
Tobi sprang vom Tisch und kam näher an Pinas Bett. Er schaute sie missbilligend an. „Es ist mitten am Nachmittag und ich war schon mindestens zehnmal da. Aber du warst immer so durcheinander oder hast geschlafen, so dass man nicht mit dir reden konnte“, beschwerte er sich.
„Wie sieht es jetzt aus? Kann ich endlich erzählen, was ich herausgefunden habe?“
Pina schloss kurz genervt die Augen. Aber da sie Tobi kannte, war ihr klar, dass er  so lange stehen bleiben würde, bis sie ihm zuhörte. Oder er ging und kam sooft wieder, bis er losgeworden war, was er unbedingt sagen wollte. Also war es besser, die Sache schnell hinter sich zu bringen.
„Okay, spuk aus, was dir auf der Seele brennt!“
Tobi strahlte. Endlich konnte er mit seinem Wissen glänzen.
„Die neue Schwesternschülerin war die letzten Wochen auf der Intensivstation!“ Diese wichtige Information teilte er Pina so mit, als ob sie wissen müsste, was er damit sagen wollte.
„Aha?“
Tobi hatte sich ihre Reaktion ein wenig anders vorgestellt. „Intensivstation!“, wiederholte er noch einmal und betonte das Wort extra stark. Aber da Pina damit immer noch nichts anfangen konnte, musste er deutlicher werden.
„Das abgetrennte Bein!“
„Ach so, das abgetrennte Bein!“, erinnerte sich das Mädchen daran, was Tobi ihr vor kurzem mitgeteilt hatte.
„Es ist gar nicht ab“, bedauerte Tobi. Dabei sah er sie entschuldigend an, als ob sie jetzt tief enttäuscht sein müsste. Um ihr diese schlimme Nachricht erträglicher zu machen, wartete er auch nicht lange mit der nächsten Hiobsbotschaft.
„Aber der Typ, um den es geht, hat sich wenigstens jeden Knochen gebrochen, den es gibt!“ Und dann rückte Tobi auch noch mit der Nachricht heraus, die seiner Meinung nach absolut spektakulär war.
„Weißt du was, Pina? Der Typ liegt jetzt im Koma!“
Pina war es nicht möglich, sich über so eine Tragödie zu freuen. Und da ihre gewünschte Reaktion ausblieb, musste Tobi der Angelegenheit mehr Ernsthaftigkeit verleihen.
„Du kannst die Neue fragen! Dieses Mal ist es wirklich so, wie ich es gesagt habe!“
„Du bist ein hoffnungsloser Fall!“, schüttelte Pina den Kopf. 
Wie konnte man nur so sensationslüstern sein? Als ob nicht jeder Patient in diesem Krankenhaus seine eigenen Probleme hätte, einschließlich Tobi. Da war es wirklich nicht angebracht, sich auch noch an der Tragödie eines anderen zu freuen. Aber vielleicht war Tobi einfach noch zu jung, um so etwas zu begreifen. Oder diese aufdringliche Sensationslust war seine Art, vor den eigenen Problemen davonzulaufen.
Tobi, der den ganzen Tag gewartet hatte, um seine Neuigkeiten weiter zu erzählen, war über Pinas mangelnde Begeisterung enttäuscht. Er hatte extra gewartet, um ihr davon zu berichten und nun zeigte sie gar kein Interesse an dieser Nachricht. Er würde sich in Zukunft ein dankbareres Publikum für seine mühsam zusammengetragenen Informationen suchen. Viellicht den Jungen auf Zimmer 303? Der sah so aus, als ob man ihn mit so etwas beeindrucken könnte. 
„Bin weg!“ teilte er Pina nur kurz mit, eilte davon und überlegte schon auf dem Weg nach draußen, wie er seine Neuigkeiten noch spannender aufbereiten konnte.
Pina war erleichtert, als er ging. Mit ihrem kaum überstandenen Fieber waren ihr solche Geschichten einfach zu viel. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie halb schlafend, halb wachend. Und die folgende Nacht ging dank Medikamente ohne  verwirrende Träume vorüber. 
* * *
Am nächsten Morgen fühlte sich Pina für ihre Verhältnisse sehr gut. Das Fieber hatte sie vollständig überstanden und ihr Appetit war auch wieder da.
Dass die vergangene Nacht traumlos verlaufen war, bestärkte sie darin, dass die Traumgestalt Finn wirklich ein Produkt ihrer lebhaften Vorstellungskraft war. Was sie einerseits erleichterte, anderseits aber auch bedauerte.
Durch die Streitgespräche mit dem Biker hatte sie sich lebendig gefühlt. Er verlieh ihren Träumen mehr Wirklichkeit und alles fühlte sich somit viel realer an. Aber es war auch ein bisschen beängstigend. Denn Pina musste sich auch fragen, ob sie langsam die Bodenhaftung verlor und verrückt wurde. 
Aber jetzt, nach einer erholsamen Nacht, war sie sich sicher, doch noch normal zu ticken. Und sie war voller Tatendrang. Also nahm sie sich Dagmars Geburtstagsgeschenk vor, um daran weiterzuarbeiten. Ihr blieben nur noch wenige Tage, der Zeichnung den letzten Schliff zu verleihen.
So setzte sich Pina gleich nach dem Frühstück an den Tisch, zog das halbfertige Bild aus einer Zeichenmappe und legte sich den Faschingsglitter zurecht. Für Dagmar als Fee, mischte Pina weißen und silbernen Glitter zusammen. Dann rieb sie vorsichtig mit der Spitze des Zeigefingers über die Stelle des Bildes, die sie betonen wollte. Es klappte ganz gut und der Effekt war so, wie sie es sich vorgestellt hatte.
Die Mangafee wirkte mit dem Glitter wirklich, als ob sie sich in einer Zauberwelt befände. Pina musste unbedingt daran denken, Severin für diesen Tipp gebührend zu danken. Ohne ihn wäre das Bild nicht so schön geworden.
Das Einzige, was jetzt noch fehlte, war die Fixierung mit dem Haarspray, damit der Glitter dort blieb, wo er hingehörte. Aber bevor sie diesen letzten Kunstakt ausführen konnte, traf Besuch ein.
„Hey! Was machst du da?“, fragte sie eine vertraute Stimme.
„Sevi! Wo kommst du denn schon so früh her? Lässt du die erste Stunde ausfallen?“
Severin kam näher und stützte sich von hinten auf Pinas Stuhllehne ab. Dann blickte er ihr neugierig über die Schulter.
„Irgendwie schon. Wir hätten jetzt Sport, eigentlich Schwimmen. Aber auf das Chlorwasser bekomme ich Ausschlag, deshalb bin ich vom Schwimmen befreit“, erklärte er abwesend, während er intensiv auf Pinas Zeichnung starrte.
„Das ist ja sogar noch besser geworden, als ich es mir vorgestellt hatte“, bemerkte Severin anerkennend.
„Für die Idee mit dem Glitter muss ich mich bei dir bedanken! Das sieht jetzt wirklich aus, als ob sie in einer Wolke aus Feenstaub schweben würde.“
Pina wandte sich halb zu Severin um, um zu sehen, ob er sich über ihren Dank freute. Der sah noch immer fasziniert auf die Zeichnung, worüber Pina lächeln musste. Dann machte sie eine Geste, die völlig überflüssig war. Aus reiner Gewohnheit wollte sie sich die Haare aus dem Gesicht streichen. Aber das Einzige, worauf sie traf, war ihre Wollmütze. 
Verlegen versuchte sie das zu überspielen, indem sie sich die Augen rieb, so als ob sie müde wäre. Aber das erwies sich als Fehler, wie sie schnell feststellte. Denn sie hatte den Glitter vergessen, der noch an ihren Fingern haftete. Durch die unbedachte Bewegung bekam sie kleine Glitterpartikel in die Augen.
„Oh, verdammt!“
„Was ist los?“, fragte Severin alarmiert.
Pina hielt ihre Hände von sich weg und widerstand dem Drang, ihre Augen zu reiben.
„Ich habe Glitter in die Augen bekommen!“, erklärte sie ungeduldig. „Such nach einem Handtuch und mach eine Ecke davon nass“, wies sie ihren Schulfreund an.
Severin ließ sich nicht lange bitten und lief in den angrenzenden Waschraum. Hier nahm er ein Handtuch vom Haken und feuchtete eine Ecke an. Dann kam er schnell zu Pina zurück. Die saß immer noch auf ihrem Stuhl und streckte ihre Hände weit von sich. Ihre Augen waren schon leicht gerötet und fingen auch bereits an zu tränen.
„Was jetzt?“, fragte Severin ratlos.
„Wisch den Glitter von meinen Fingern, damit ich nicht noch irgendwo ankomme und das Zeug verschmiere!“
Severin tat, was sie von ihm verlangte. „Was soll ich mit deinen Augen machen? Die sind schon ganz rot!“
„Das ist dieses Glitterzeug!“, erklärte Pina. „Wenn du mich zum Bad führst, kann ich meine Augen unter fließendem Wasser ausspülen!“
Severin nickte, was Pina nicht wirklich sehen konnte. Dann schmunzelte er.
„Du hast also Feenstaub in den Augen und jetzt tränen sie? Das bedeutet dann wohl, dass du gerade Tränen aus Feenstaub weinst!“
Severin kam auf die seltsamsten Ideen. 
„Tränen aus Feenstaub?“, schüttelte Pina den Kopf. „Du solltest Poet werden!“
Severin lachte gutmütig, während er Pina ins Bad half. 
„Ich bin gut!“, lobte sich Severin und lehnte sich lässig an den Türstock des Bades, während seine Freundin sich die Augen auswusch.
Das dauerte nicht besonders lange, auch wenn Pinas Augen danach noch brannten. Aber wenigstens konnte sie jetzt wieder normal sehen. Trotzdem hatte sie im Moment keine Lust, weiter mit dem Glitter zu arbeiten und legte sich deshalb lieber ins Bett.
„Hey, was machst du denn jetzt?“, wunderte sich Severin. „Willst du dein Bild nicht fertig machen?“
Er war zum Tisch zurückgekehrt, nachdem sich Pina ins Bett gelegt hatte und starrte auf die Zeichnung.
„Nicht gleich“, schüttelte Pina den Kopf. „Dieser feine Glitzerstaub ist mir ein wenig zu unberechenbar. Außerdem bin ich fast fertig. Ich muss das Ganze nur noch mit Haarspray fixieren.“
„Haarspray?“, wunderte sich ihr Schulfreund.
„Anstatt Sprühlack!“, erklärte Pina geduldig. „Das ganze Bild wird dann sowieso noch laminiert.“
Das mit dem Haarspray verstand Severin nicht wirklich, aber wenn es funktionierte sollte es ihm Recht sein. „Das wäre ja gar kein großer Aufwand mehr. Warum machst du es nicht gleich? Hast du kein Haarspray da?“
„Natürlich hab ich Haarspray da!“ Pina sah Severin vorwurfsvoll an. Wie konnte er nur so etwas fragen? „Hab nur gerade keine Lust weiterzumachen. Aber wenn du willst, kannst du das gerne übernehmen.“
Severin hatte ganz und gar nichts dagegen, an der Zeichnung mitzuwirken. Er ließ sich von Pina das Spray aushändigen und übernahm diesen weniger künstlerischen Part. Er versprühte den Inhalt der kleinen Dose so gekonnt auf dem Zeichenblatt, dass Pina darüber eine Bemerkung machen musste.
„Jetzt weiß ich endlich, was du in deiner Freizeit machst. Du bist ein Sprayer!“
„Scheiße!“, fluchte Severin übertrieben. „Ich bin entlarvt!“ Dann lachte er.
„Was soll ich sonst noch für dich machen?“
„Wenn das Bild trocken ist, dann leg es doch bitte noch in meine Zeichenmappe. Ich will nicht, dass es vielleicht doch noch irgendwie beschädigt wird.“
Severin hatte nichts dagegen, ihr auch diesen Gefallen zu erweisen. Denn dann wurde es auch langsam Zeit, sich auf den Weg in die Schule zu machen. Aber diese Absicht ließ er schnell wieder fallen, als er Pinas Mappe öffnete und das Bild sah, das obenauf lag.
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„Ist er das?“, fragte Severin und zog die Zeichnung aus der Mappe, die Finn darstellen sollte.
Pina tat so, als ob sie nicht wusste, wovon er sprach. „Ist wer was?“
„Der Typ auf dem Bild, ist das dein Freund?“, ließ er sich nicht abwimmeln. “Dagmar hat erwähnt, dass es da jemanden gibt, Flyn oder so ähnlich!“
„Finn!“, korrigierte Pina automatisch. Erst dann ging ihr auf, dass Severin ihr mit dem falschen Namen eine Falle gestellt hatte. Denn er grinste frech. Was Pina natürlich dazu anstachelte, den Sachverhalt zu erklären.
„Er ist nicht mein Freund, Dagmar hat da etwas falsch verstanden.“
Severin nickte, starrte aber weiter auf das Bild. 
„Hätte mich auch gewundert. Der Typ ist eindeutig nicht deine Kragenweite!“
Woher Sevi das wissen wollte, war Pina nicht klar.
„Wie meinst du das?“, fragte sie nach.
Ihr Schulfreund hob die Zeichnung hoch und wedelte damit herum, um seine nächsten Worte zu unterstreichen.
„Das ist ein eingefleischter Motorradfreak! Der verspeist so etwas wie dich zum Frühstück. Außerdem ist er viel zu alt.“
„Einundzwanzig!“, warf Pina ein.
„Das ist unerheblich. Wenn du zu so einer Motorradclique gehörst, bist du selbst mit einundzwanzig steinalt!“
Severin sprach, als ob er sich auskannte. Mehr noch, es hörte sich sogar so an, als ob er Finn einer bestimmten Gruppe zuordnen konnte.
„Willst du damit vielleicht sagen, dass du ihn kennst?“
Sollte das wirklich der Fall sein, wäre ihre Theorie von einer Phantsiegestalt widerlegt. Daher war Pina auf seine Antwort sehr gespannt.
„Kennen ist zu viel gesagt. Aber ich glaube, ich habe ihn schon ein paarmal gesehen.“
„Wo?“
„Du kannst Fragen stellen!“
„Wo?“, wiederholte Pina ungeduldig.
„Bei Sante, in der Eisdiele. Aber wenn du ihn kennst, müsstest du das eigentlich selbst wissen!“
Den letzten Teil dieser Aussage überging Pina. „Bei Sante? Bist du sicher? Ich habe da noch nie Biker gesehen.“
„Wie auch“, schüttelte Severin den Kopf. „Du hängst da ja nur am Nachmittag rum, zur Kinderstunde!“
Das war jetzt ein bisschen gemein. Denn für die meisten Menschen wurde eine Eisdiele mit Sonne, Sommer und Ferien in Verbindung gebracht. Für nächtliche Aktivitäten gab es Clubs und Discos.
„Bis jetzt habe ich noch nicht entdeckt, wie aufregend Eisessen im Dunklen sein soll“, gab Pina ironisch zurück.
„Nicht das Eisessen, sondern die Leute, die am Abend dort hingehen, machen die Aufregung aus.“ Und dann gab Severin ihr noch einen Tipp, bevor er sich endlich auf seinen Schulweg machte.
„Lass lieber die Finger von diesem Finn, für einen Biker als Freund fehlt dir der nötige Biss!“
* * *
„Das wurde aber auch Zeit!“, blaffte Finn Pina an, kaum dass sie in ihre Traumwelt eingetaucht war.
„Ich freue mich auch“, überging das Mädchen die harschen Begrüßungsworte.
Dass Finns miese Laune daher rührte, dass er sich Sorgen gemacht hatte, wollte er natürlich nicht zugeben. Er war doch sehr beunruhigt gewesen und hatte sich gefragt, was mit ihm passieren würde, wenn das Mädchen nicht mehr auftauchte. Was angesichts ihres starken Fiebers vor zwei Tagen durchaus im Bereich des Möglichen gelegen hatte. Schließlich war sie seine einzige Verbindung zur realen Welt. Und seine unfreundlichen Worte zur Begrüßung überspielten nur die enorme Erleichterung sie wiederzusehen.
„Geht es dir heute besser?“, zwang sich Finn zu einer höflichen Frage.
Eigentlich war diese Frage überflüssig. Man musste sich nur den Tag ansehen, den sie heute hatten. Strahlender Sonnenschein an den schon vertrauten Docks, an denen all die wunderschönen Segelschiffe lagen. Etwas, was zeigte, dass in Pinas Traumwelt wieder alles in Ordnung war.
Pina trug an diesem warmen Sommertag ein weitschwingendes buntes Sommerkleid. Ihre langen Haare wurden von einem luftigen Band zusammengehalten. Keine einzige Wolke war am Himmel zu sehen und die Sommersonne wärmte auf angenehme Weise die Haut. Würzige Seeluft stieg ihnen in die Nase und kreischende Möwen stürzten sich neben den Schiffen ins Wasser, um Beute zu machen.
Pina hatte nur noch sehr verschwommene Erinnerungen an die Nacht ihres Fiebers. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass sie sich extrem schlecht gefühlt hatte. Und sie wusste noch, dass Finn da gewesen war und ihr beigestanden hatte. Auch das Unwetter war noch in ihrem Kopf präsent und Finn, der ihren schlechten Gesundheitszustand dafür verantwortlich gemacht hatte.
Wenn man also davon ausging, dass das Klima ihrer Traumwelt ihre Verfassung wiedergab, dann musste es ihr augenscheinlich gutgehen. Und wenn Finn seine Augen aufmachen würde, müsste er das schon längst selbst bemerkt haben.
„Ich habe auf jeden Fall kein Fieber mehr“, beantwortete sie daher Finns Frage. „War es sehr schlimm beim letzten Mal?“
„Nachdem der Sturm abgeklungen war und der Regen aufgehört hatte, war es fast erträglich“, beschrieb Finn grob die Situation.
Pina hatte ein schlechtes Gewissen. „War ich wirklich dafür verantwortlich?“
„Sah ganz danach aus“, bestätigte Finn. „Je besser es dir ging, um so besser wurde auch das Wetter. Siehst du jetzt, dass alles, was hier passiert, von dir ausgeht?“, griff er das Thema gleich auf, über das sie sich schon öfter gestritten hatten.
Dieses Mal stritt es Pina nicht ab. Severins Mitteilung, dass er Finn aus der Eisdiele kannte, war ihr noch zu gut in Erinnerung. Vielleicht lag ja hier der Schlüssel des Rätsels, warum Pina diesen Biker in ihrer Traumwelt hatte. 
„Es gibt da etwas, was ich dich fragen muss“, begann Pina vorsichtig.
Finn war ein wenig beunruhigt. Was ging jetzt wieder in ihrem Kopf vor? Konnte sie sich vielleicht daran erinnern, dass er sie während ihres Fiebers gehalten hatte? Hoffentlich brachte sie das nicht auf dumme Gedanken!
„Um was geht es denn?“
„Sagt dir der Name Sante etwas?“ 
„Sante?!“
Auf diese Frage war Finn nicht gefasst. Darum konnte er nur ungläubig den Namen des Besitzers seiner Stammkneipe wiederholen.
„Ich dachte, du kennst vielleicht die Eisdiele von Sante“, versuchte Pina zu erklären, da Finns Reaktion nicht sehr aussagekräftig ausgefallen war.
„War nur so eine Idee.“ 
Das klang nach einer Entschuldigung. Da ihr Gegenüber sie noch immer ungläubig anstarrte versuchte Pina, dem zu entgehen und schickte sich an, am Dock spazieren zu gehen. Aber schon nach dem ersten Schritt musste sie wieder stehen bleiben. Finn hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt, um sie aufzuhalten.
„Santes Eisdiele war im letzten Sommer der Treffpunkt unserer Clique!“, erklärte Finn ruhig. Er sah Pina jetzt eindringlich an und versuchte sie mit den Gästen dieses Lokals in Verbindung zu bringen. Aber sollte sie sich jemals dort aufgehalten haben, dann war sie ihm nicht aufgefallen. 
„Wie bist du auf die Eisdiele gekommen?“, wollte Finn wissen. „Warst du dort, hast du mich gesehen? Bin ich deshalb in deinem Traum?“ 
Finns gefasste Stimme war trügerisch. Innerlich war er bis zum Zerreißen gespannt. Endlich kamen sie dem Rätsel einen Schritt näher. Wenn Pina eingefallen war, aus welchem Teil ihrer Erinnerung sie ihn hierher geholt hatte, gab es sicher auch einen Weg zurück in sein wirkliches Leben. Aber diese Hoffnung erhielt schnell einen Dämpfer, denn das Mädchen schüttelte bedauernd den Kopf. 
„Ich habe dich nicht dort gesehen, aber einer meiner besten Freunde hat dich erkannt.“ 
„Mich hat jemand erkannt? Wie soll das denn funktionieren?“, wunderte sich Finn über Pinas Ausdrucksweise. 
„Severin hat dich auf einer Zeichnung erkannt, die ich von dir angefertigt habe“, gab Pina zu. 
Das verblüffte Finn. „Du hast mich gezeichnet?“ 
Auf diese Frage ging Pina nicht ein. Warum sollte sie ihm erklären, dass sie im Krankenhaus sonst keine Beschäftigung hatte? Schließlich kam es nur auf das Ergebnis an, das ihnen  ihr Talent brachte. Endlich hatten sie eine Gemeinsamkeit entdeckt!
„Also, Severin kennt dich nicht persönlich, aber er war sich sicher, dich bei Sante mit deiner Motorradclique gesehen zu haben.“ 
Finn nickte bedächtig und jetzt war er es, der nachdenklich den Hafenkai entlang ging. Pina schloss sich ihm an. Sie wunderte sich, was jetzt in ihm vorgehen mochte. Warum sagte er nichts? War das nicht das, was er herausfinden wollte? Wo es eine Verbindung zwischen ihnen beiden gab? 
Abrupt blieb Finn mitten auf dem Weg stehen und wandte sich zu Pina um, die fast in ihn gelaufen wäre. 
„Und du bist dir sicher, dass du mich nicht mit eigenen Augen dort gesehen hast?“, fragte er zur Sicherheit noch einmal nach. 
Pina nickte. 
„Dann ist es das nicht!“, schüttelte Finn den Kopf. „Es muss etwas sein, was uns verbindet. Nur die gleiche Eisdiele zu kennen, reicht nicht!“ 
„Warum bist du dir da so sicher?“, wunderte sich Pina. 
Finn lachte freudlos. 
„Sieh uns doch an!“ Er legte seine Hände auf die Schultern des wesentlich kleineren Mädchen und sah ihr ernst in die Augen. „Hast du das Gefühl, es hätte sich nach dieser grandiosen Entdeckung irgendetwas geändert? Ich bin immer noch hier! Ich habe mich nicht plötzlich in einen Nebelschleier aufgelöst und bin in die echte Welt zurückkatapultiert worden!“ 
Leider stimmte das und daran schien sich auch nichts zu ändern, egal wie eindringlich Finn Pina ansah. 
„Warum tust du das? Warum tust du mir das an? Was habe ich dir schreckliches getan? Warum...?“ Hier wurde Finn unterbrochen. 
„Hey, bist du der Kerl mit der Tischlerausbildung?“ 
Vom größten Segelschiff im Hafen schallte diese Frage auf den Kai. 
„Ich meine dich“, wurde die Frage präzisiert, erreichte Finn und Pina und störte Finns Ausbruch. „Hey, du mit dem Lederzeugs! Komm endlich und lass das Mädchen stehen! Der Kapitän wartet auf dich!“ 
Endlich dämmerte es Pina, dass der Matrose, der da rief, mit ihnen sprach. Oder genauer gesagt, mit Finn. Der konnte den Matrosen an der Reling nicht sehen, da er mit dem Rücken zu den Schiffen stand. Aber Pina hatte eine gute Sicht auf den Seemann, der eindeutig zu ihnen herabschaute. 
„Finn, ich glaube, der meint dich!“, wunderte sich Pina. „Warum denkt der Mann, du willst auf einem Schiff anheuern?“ 
Finn kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten. Denn der Matrose hatte genug davon, zu warten und kam die Gangway herunter, genau auf sie zu. Dabei murmelte er genervt etwas vor sich hin. 
„Ich habe dem Kapitän schon oft genug gesagt, Jungs, die ein Mädchen haben, machen alles nur kompliziert!“ 
Endlich dämmerte es auch Finn, dass er damit gemeint war. Und das verblüffte ihn. Der Matrose war der zweite Mensch außer Pina, der hier mit ihm sprach. 
„Du brauchst hier wirklich keine große Abschiedsszene zu machen, Neuer“, klärte der Matrose ihn auf und stemmte dabei die Hände in die Hüften. „Die Kleine kann dich so oft sie will besuchen. Hat dir das keiner gesagt?“ 
„Was willst du? Warum sprichst du mit mir?“, wunderte sich Finn und ließ Pinas Schultern los, um sich ganz dem Seemann zuwenden zu können. „Was hat das zu bedeuten?“ 
„Ich wünschte, die würden den Neuen erst alles erklären, bevor sie sie zu uns schicken“, schimpfte der Matrose vor sich hin. „Immer diese Geheimniskrämerei. Und wir haben dann den Ärger mit den Leuten.“ Dann riss er sich zusammen und wandte sich direkt an den jungen Biker. 
„Du bist unser neuer Schiffstischler und der Kapitän hat mich beauftragt, dich zu ihm zu bringen. Wir haben dir sowieso schon ein paar extra Tage an Land zugestanden, aber jetzt wird es Zeit, dass du dich einarbeitest. Also verabschiede dich jetzt, Finn.“ 
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Finn, der Typ hatte tatsächlich Finn zu ihm gesagt. Warum kannte der Matrose seinen Namen? Nicht nur er wunderte sich über diese neue Situation, auch Pina war davon reichlich verwirrt. 
„Du bist doch kein Tischler, Finn?“, versuchte sie dahinterzukommen, ob an der Aussage des Matrosen ein Körnchen Wahrheit sein konnte. 
„Doch, ich bin tatsächlich Tischler“, gab Finn zu. Dass Pina das nicht wusste, der Seemann aber schon, gab ihm zu denken. Doch bevor er sich danach erkundigen konnte, warum das so war, verlor der Mann die Geduld. 
„Oh man, immer diese frisch Verliebten! Dann nimm das Mädchen mit aufs Schiff, aber wir können den Kapitän jetzt wirklich nicht länger warten lassen!“ 
Dass man sie für jung verliebt hielt, fand Finn nicht lustig, Pina schon. Sie wollte Finn auf jeden Fall ein wenig damit aufziehen. 
„Komm Schatz, der Kapitän wartet!“, spielte sie ihre Rolle, hakte sich bei Finn unter und versuchte, ihn mit sich zum Schiff zu ziehen. 
Finn bewegte sich keinen Zentimeter. Er funkelte Pina an, bis sie sich von ihm löste. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Matrosen zu, der ebenfalls einen bösen Blick erntete. 
„Es reicht! Jetzt bist du zu weit gegangen, Pina! Wenn du nicht sofort mit diesem Spiel aufhört und mich zurück in meine Welt schickst, werdet ihr beide das bereuen.“ 
Dass ihr kleiner Scherz so nach hinten losgehen würde, hätte Pina nicht gedacht. Und sie wusste auch nicht, wie sie aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte. Aber um dieses Problem kümmerte sich schon der Matrose. 
„Ich wusste gleich, dass du Scherereien machen würdest. Aber der Boss wollte unbedingt dich dabei haben, damit das Mädchen sich nicht so schwer tut mitzugehen.“
Diese Aussage gefiel Finn noch weniger als Pinas kleiner Scherz. Denn es hörte sich nun eher so an, als ob er der Köder dafür wäre, damit man Pina auf das Schiff schaffen konnte. Und da er dem Matrosen sowieso nicht vertraute, kam er nicht umhin, sich schützend vor Pina zu stellen. 
„Ich glaube, Pina“, flüsterte Finn dem Mädchen zu, „jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür, dass du deinen Traum verlässt!“ 
Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, kniff er sie in den Arm. „Nun geh schon!“ 
Und diese Aufforderung hatte dann auch Erfolg. Pina erwachte schlagartig und rang erschrocken nach Luft. 
* * *
Es gelang Pina die nächsten Tage nicht, in ihre Traumwelt einzudringen. Jedes Mal, wenn sie versuchte, die Sommerbilder von Strand, Dünen oder Hafen heraufzubeschwören, stieß sie gegen eine unsichtbare Wand. Sie schaffte es einfach nicht, in ihren Träumen dorthin zu gelangen, wo sie sein wollte. 
Sie machte sich Sorgen und sie war verwirrt. Was hatte diese letzte Begegnung im Hafen mit dem Matrosen für eine Bedeutung gehabt? Warum war es Finn gelungen, sie aus ihrem eigenen Traum zu werfen? Wie konnte so etwas plötzlich möglich sein? 
War es vielleicht sogar Finn, der sie nicht zurückkehren ließ? Oder was immer wahrscheinlicher wurde, war das vielleicht gar nicht ihr Traum, sondern Finns? 
Pina zermarterte sich darüber schon seit Tagen den Kopf, nur unterbrochen von den Besuchen der Familie und von Freunden. Und an diesem Morgen war es Dagmar, die sie davon abhielt, weiter zu grübeln. 
Der Besuch ihrer Schulfreundin erfolgte schon früh am Morgen, noch vor Schulbeginn. Pina hatte darauf bestanden, da Dagmar heute Geburtstag hatte. Sie wollte ihr das selbstgemalte und inzwischen laminierte Bild schenken. 
Aber Dagmar erschien nicht alleine, sie hatte zur Feier des Tages Severin im Schlepptau, der für die feierliche Umrahmung des Ganzen sorgte. Er hatte für einen kleinen Geburtstagskuchen mit Kerze gesorgt. 
„Ist ja niedlich“, schmunzelte Pina, als Severin den Minikuchen aus seiner Schultasche zog, eine kleine Kerze darauf steckte und ihn Dagmar überreichte. 
„Wo bekommt man denn so einen kleinen Kuchen her?“, wunderte sie sich. 
Severin sah Pina vorwurfsvoll an. „Hab ich natürlich selbst gebacken! Musste mir dafür nur aus der Spielküche meiner kleinen Cousine eine Kuchenform mopsen.“ 
„Ich bin stolz auf dich!“, lobte Dagmar ihn. Dann wandte sie sich an Pina. „Ist er nicht ein wahrer Held?“ 
Pina nickte zustimmend und Severin nahm eine Pose ein, als ob er auf dem Sockel eines Denkmals stehen würde. 
„Reicht schon wieder, Sevi“, erklärte Pina nach fünf Sekunden Bewunderung. „Jetzt ist mein Geschenk dran. Dagmar, bring mir doch die Zeichenmappe vom Tisch.“
Dieser Aufforderung kam das Mädchen auch sogleich nach. „Was bekomme ich denn?“, fragte sie neugierig. „Einen Gutschein für einen Mädchentag mit dir?“, riet sie.
Pina schüttelte den Kopf, ließ sich die Mappe reichen und öffnete sie. Dann holte sie das Bild heraus und überreichte es ihrer Freundin. 
„Dagmar, wie wir sie kennen und lieben“, erklärte sie übertrieben dramatisch. „Happy Birthday!“ 
„Wow! Ich bin eine Fee! Du hast mich als Fee gezeichnet mit Flügelchen und einer Glitzerwolke!“ 
„Das Glitzerzeug war Sevis Idee“, wollte Pina ihrem Freund auch ein wenig Ruhm zukommen lassen. Als Dank warf Dagmar ihm eine Kusshand zu. 
Voller Bewunderung für das Werk, vertiefte sich Dagmar in die Details der Zeichnung. Währenddessen fiel Pinas Blick auf das nächste Bild in ihrer Mappe. Das Motiv stellte Finn dar, der düster brütend vor sich hin sah. Pina nahm die Zeichnung zur Hand und starrte darauf, als ob es alle Ungereimtheiten beantworten könnte. 
„Oh, nein!“, stöhnte Severin. „Gibst du dich immer noch mit diesem Typen ab? Der ist nichts für dich, glaub mir das ruhig!“ 
Dagmar, die durch Severins Worte auf das Bild in Pinas Händen aufmerksam wurde, widersprach ihm sofort. 
„Warum denn? Lass ihr doch den Spaß. Der Typ sieht doch wirklich gefährlich gut aus!“ Das hielt Dagmar für Begründung genug, Pina diesen Burschen nicht ausreden zu wollen. 
„Genau! Die Betonung liegt auf dem Wort gefährlich, Mädels!“, stellte Severin klar. 
„Das ist der pure Neid, der da aus ihm spricht“, war sich Dagmar sicher. „Genieß es, solange er sich für dich interessiert, Pina!“
 Pina wusste nicht, wessen Ansicht sie sich anschließen sollte. Außerdem hatte sie Finn sowieso schon seit Tagen nicht mehr getroffen, was sie versuchte ihren Freunden zu erklären. 
„Ich kann ihn seit Tagen schon nicht mehr erreichen“, gab sie zu. Auch wenn sie wusste, dass sie das wirkliche Problem ihren Freunden nicht erklären konnte. Sie würden es nicht verstehen und helfen konnten sie sowieso nicht. Aber es half ihr,   jemandem zu sagen, dass sie sich Sorgen machte. 
Severin fühlte sich durch dieses Bekenntnis natürlich sofort in seiner Meinung über den Biker bestätigt. „Ich hab es dir gleich gesagt, der Typ ist eine Nummer zu groß für dich. Und jetzt hat er dich auch noch fallengelassen!“ 
Das nahm Dagmar ihrem Freund übel. „Halt die Klappe, Sevi! Was weißt du schon?“ Dann setzte sie sich zu Pina aufs Bett. 
„Hattet ihr Streit?“, fragte sie direkt. 
„Nein, keinen Streit“, schüttelte Pina den Kopf. Wie sollte sie die Szene ihrer letzten Begegnung nur beschreiben? 
„Wir hatten Ärger“, gab sie zu, korrigierte sich dann aber noch. „Nein, eigentlich hatte eher Finn Ärger. Und seither kann ich ihn nicht mehr erreichen!“ 
„Wahrscheinlich sitzt er!“, vermutete Severin mitleidlos. 
„Idiot!“, schimpfte Dagmar. „Hör nicht auf Sevi! Wenn Finn Ärger hatte, muss er sich sicher nur ein paar Tage abkühlen. Jungs sind bei so etwas immer extrem empfindlich. Vor allem dann, wenn ihr Mädchen dabei zusieht. Lass ihm noch ein bisschen Zeit, der kommt schon wieder.“ 
Severin wollte zu Dagmars Erklärung auch seinen Senf dazugeben, aber die sah ihn so böse an, dass er lieber seinen Mund hielt. Und dann mussten sie sich sowieso schon auf den Weg zur Schule machen. 
Dagmars aufmunternde Worte hatten Pina ein wenig beruhigt. Auch wenn sie sich fragte, warum sie sich so viele Gedanken um jemanden machte, der nicht wirklich existierte. Sie musste damit aufhören, Finn als einen Teil ihres Lebens anzusehen. Denn es war einfach nicht normal, dass eine irreale Person so einen wichtigen Part in ihrem Leben einnahm. Deshalb nahm sich Pina auch vor, nicht mehr an Finn zu denken. Was irgendwie nicht wirklich funktionierte, da der Gedanke, nicht an ihn zu denken, dem schon entgegen stand. Und ihr kurzer Mittagsschlaf brachte sie dann auch wieder zurück in ihr Traumland. 
* * * 
Der Wind hatte etwas aufgefrischt und wirbelte die heiße Sommerluft durcheinander, wodurch die Hitze erträglicher wurde. Im Hafen und auf den angedockten Schiffen herrschte reger Betrieb. Pina war unterwegs, um unter den zahlreichen Schiffen das zu suchen, vor dem sie mit Finn gestanden hatte, eher er sie aus ihrem Traum warf.
Es war nicht schwer zu finden. Die Masten waren höher, als bei all den anderen Schiffen und auch in der Länge hob es sich deutlich von den übrigen Seglern ab. 
Auch hier hatten die Matrosen alle Hände voll zu tun und Pina musste auf der Suche nach Finn jeden Einzelnen in Augenschein nehmen. Als sie Finn endlich entdeckte, war das in mehr als nur einer Hinsicht eine Überraschung. 
Er trug nicht mehr seine Bikerklamotten, war aber auch nicht wie ein gewöhnlicher Matrose gekleidet. Er trug jetzt ein enganliegendes graues T-Shirt und eine dreiviertellange blaue Baumwollhose, die ziemlich locker saß. Was Pina aber am meisten überraschte, war, dass er scheinbar zur Besatzung des Schiffes gehörte. 
War das der selbe Finn, den sie kannte? Würde der seine Motorradkluft wirklich gegen Baumwollhosen eintauschen? 
Er hatte sie am Kai entdeckt, während er noch mit einem anderen Matrosen sprach. Pina wollte die Hand heben und ihm winken, aber er schüttelte ganz leicht den Kopf, als hätte er ihre Absicht erahnt. Was er ihr damit mitteilen wollte, war klar: Er lehnte es ab, dass sie mit ihm Kontakt aufnahm. Na gut! Wenn er so tun wollte, als ob er sie nicht kannte, dann würde sie halt den Sommertag am Hafen genießen. Wenigstens war es ihr wieder möglich, ihre Traumwelt aufzusuchen und auf Finn war sie sowieso nicht angewiesen!  
Somit wandte sich Pina ab und schlenderte an den Schiffen vorbei. Sie liebte Schiffe, nun ja, eigentlich liebte sie vor allem Segelschiffe. Und dann solche, die unter vollen Segeln stranden. Aber hier im Hafen waren alle Segel eingeholt und nur die Masten ragten in den Himmel. 
Dann entdeckte Pina doch noch ein Schiff, das gerade dabei war, auszulaufen und daher Segel gesetzt hatte. Dieses Schauspiel wollte sie sich nicht entgehen lassen. Sie stellte sich zu den Schaulustigen, die der Mannschaft zum Abschied winkten und freute sich an dem Anblick. 
„Verdammt“, schimpfte eine bekannte Stimme in Pinas Ohr. Eine Hand legte sich auf ihren Arm und zerrte sie aus der Menge heraus. 
„Hast du komplett den Verstand verloren?“ Finn hatte sie hinter einen Stapel Kisten gezogen, der darauf wartete, dass er verladen wurde. Er stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestützt und wirkte sehr ungehalten. 
„Wie kannst du dort einfach so auftauchen?“ 
Pina verstand die ganze Aufregung nicht. Wenn er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte, warum blaffte er sie dann schon wieder so an? Warum war er ihr überhaupt nachgekommen? 
„Arbeitest du jetzt auf dem großen Schiff?“, versuchte Pina eine höfliche Unterhaltung zu beginnen. Doch damit hatte sie keinen Erfolg. 
Finn sah sie an, als ob er ihr liebend gerne den Hals umgedreht hätte. Er murmelte einen Fluch, den Pina noch nie gehört hatte und war nahe daran, das Mädchen ein wenig zu würgen. Aber ein Ruf hielt ihn davon an. 
„Finn! Wo steckst du Bursche?“ 
Finn vergaß seine Mordabsichten, zerrte Pina mit sich auf den Boden und hielt ihr den Mund zu. Hinter den Kisten waren sie somit im Moment nicht zu sehen. 
„Wie kann man nur so uneinsichtig und störrisch sein?“, murmelte jemand jenseits des Kistenstapels. 
Es erfolgte kein erneuter Ruf und nach einigen langen Augenblicken spähte Finn vorsichtig hinter ihrem Versteck hervor. Dazu musste er Pina loslassen. Was er sah, schien ihn zu erleichtern, denn er lehnte sich danach entspannt neben Pina an eine Kiste. 
„Da siehst du, was fast passiert wäre!“ 
„Was denn?“, wunderte sich Pina. 
„Fast wärst du geschnappt worden!“ 
„Ja, und?“ 
Finn verlor langsam die Geduld. „Wenn sie dich einmal auf dem Schiff haben, kommst du nicht mehr herunter! Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche!“ 
Da war sich Pina nicht so sicher. 
„Du bist jetzt auch nicht auf dem Schiff!“ 
Dass sie mit dieser Aussage richtig lag, wurde Finn erst bewusst, als sie es aussprach. „Zur Hölle! Was soll das jetzt wieder?“ 
Pina hatte nicht die Geduld darauf zu warten, bis Finn sich über diese neue Situation klar geworden war. Sie wollte gleich ein paar Informationen, bevor sie wieder aus ihrem leichten Mittagsschlaf gerissen wurde und aufwachte. 
„Wie wäre es, wenn du mir erst einmal erzählen würdest, warum du es verhindert hast, dass ich hierher komme?“ 
„Was?“ Finn hatte das Gefühl, nicht richtig gehört zu haben. „Ich soll verhindert haben, dass du hierher kommst?“ 
Pina nickte. „Ja, es war, als ob ich gegen eine unsichtbare Wand laufe. Mein Traum war da, aber ich konnte ihn nicht betreten.“ 
Das gab Finn zu denken. Bis zu dem Augenblick, als er Pina am Kai entdeckt hatte, war es ihm ähnlich ergangen. Nur war es ihm nicht möglich gewesen, das Schiff zu verlassen. 
„Was zum Teufel geht hier vor?“, überlegte er verwirrt. „Ich war erleichtert, dass du vor ein paar Tagen so klug warst zu verschwinden. Warum nur bist du zurückgekommen?“ 
„Wieso verschwunden? Du hast mich regelrecht aus dem Traum geworfen, als der Matrose auf der Bildfläche erschien!“ 
„Dieser Matrose holt sich Leute auf das Schiff, die am Kai herumlungern. Seinen Anweisungen kann man sich nicht leicht entziehen“, klärte Finn sie auf. „Wenn ich die Macht hätte, jemanden aus dieser Traumwelt zu schmeißen, kannst du sicher sein, dass ich mit mir selbst anfangen würde.“ 
Für Pina ergab das alles keinen Sinn. Was war an Finns Aussage, er könne das Schiff nicht verlassen, wenn er doch jetzt gerade hier neben ihr saß? Die Lösung der ganzen Angelegenheit führte ganz sicher über dieses Schiff! Ehe Finn es sich versah, war Pina aufgesprungen und eilte davon. 
„Bleib hier! Verdammt, Pina, komm zurück!“, fluchte Finn, als er ihr jetzt hinterher hetzen musste. „Nicht, komm zurück!“, rief er ihr noch einmal nach, als er sah wohin sie lief. Aber es war schon zu spät. Pina hatte die Gangway erreicht, die zu dem Schiff hoch führte, welches Finn in den letzten Tagen nicht hatte verlassen können. 
Pina wurde von einem Matrosen in Empfang genommen, den Finn inzwischen nur zu gut kannte. Es war derjenige, der auch ihn auf das Schiff gebracht hatte. 
„Ich freue mich, dich auf der Season of the Clouds begrüßen zu dürfen, Pina!“



10
 
Noch ehe Pina auf die Begrüßung reagieren konnte, spürte sie, wie sich zwei starke Hände auf ihre Schultern legten und sie zurück hielten. Dass Finn den Matrosen, der sie angesprochen hatte, böse ansah, konnte sie jedoch nicht sehen. Dafür war seine Stimme hinter ihr jedoch deutlich zu vernehmen. 
„Pina wird dieses Schiff nicht betreten!“ 
Der Matrose schmunzelte über Finns vehemente Klarstellung. „Natürlich wird sie das Schiff betreten. Wenn wir auslaufen, wird sie an Bord sein, schließlich ist sie einer unserer Passagiere!“ 
Finn fixierte den Matrosen, als wollte er ihn an seinem Platz festhalten. Aber als er sprach, richteten sich seine Worte an Pina. 
„Du solltest deinen Traum jetzt verlassen und nicht mehr zurückkommen, Pina!“ 
Es erschien ihm wichtig, dass Pina in ihr reales Leben zurückkehrte und nichts mehr mit dieser Sache zu tun hatte. Auch wenn er nicht wusste, warum. Aber seit er sie während ihres Fiebers im Arm gehalten hatte, fühlte er sich für sie verantwortlich. Und es kam ganz entschieden nicht in Frage, dass sie genau wie er, an dieses Boot und diese Traumwelt gefesselt wurde. 
„Ach, Junge“, schüttelte der Matrose den Kopf. „Wenn die Season of the Clouds ausläuft, wird Pina genauso wie du an Bord sein. Das steht schon seit langer Zeit fest.“ 
Pina spürte deutlich, wie sich Finns Griff auf diese Aussage hin verstärkte. Aber bevor er erneut aus der Haut fahren konnte, wollte sie ein paar Fragen beantwortet haben. 
„Aber warum? Wieso sollte ich eine Reise mit einem Segelschiff machen?“ 
Nicht dass Pina etwas dagegen gehabt hätte, auf so einem Schiff zu reisen. Aber sie wunderte sich, wie sie dazu kam. 
„Es ist deine Bestimmung! Genauso wie Finns! Nur muss er für seine Fahrt arbeiten. Du hast dir deine Überfahrt als Passagier verdient.“ 
Das klang irgendwie seltsam. Was wollte der Seemann damit sagen? Pina hätte gerne noch weiter gefragt, aber Finn gefiel nicht, was er da hörte. Darum wich er Schritt für Schritt nach hinten zurück und zog Pina mit sich mit. Es hielt ihn niemand auf und darum packte er nach einigen Schritten Pinas Hand und lief mit ihr in Richtung Strand davon. 
Außer Sichtweite der Docks ließ er sich schwer atmend in den weichen Sand fallen. Pina landete etwas unsanft neben ihm. 
„Wenn du mir jetzt sagst, diese Situation ist deiner Phantasie entsprungen, erwürge ich dich!“, drohte Finn. 
„Deiner vielleicht?“, gab Pina atemlos zurück. Sie wollte dieses Wer-ist-Schuld-
Spiel nicht schon wieder mitmachen. 
„Ganz sicher nicht!“, stritt Finn ab. „Ich weiß nicht, was das soll, aber ich habe so das Gefühl, wir stecken tief in der Scheiße!“ 
Finns Ausdrucksweise spiegelte wieder, was er fühlte. Er war frustriert! Was hatte er schon mit der Seefahrt am Hut? Er war Biker und kein Seemann! Und er wollte sich nicht für dieses Mädchen verantwortlich fühlen, dass nicht genügend Selbsterhaltungstrieb besaß, um sich von diesem imaginären Ort fernzuhalten. Was zog sie nur immer wieder hierher? Was hatte ihn hierher gebracht? Und warum schienen diese beiden Fragen sie zusammen zu betreffen? 
Er kam jedenfalls nicht dahinter, was sie zusammengeführt hatte. Außerdem war es ihm aus irgendeinem Grund nicht möglich, diese Scheinwelt zu verlassen. Darum musste er seine ganze Hoffnung auf das Mädchen setzten. Vielleicht konnte sie eine Antwort auf diese Fragen finden. Denn sie war die Einzige, die diesen Ort auch wieder verlassen konnte. 
„Hör zu, Pina! Mir gefällt das alles nicht“, begann Finn und schaute das Mädchen eindringlich an. „Ich weiß nicht, wie ich hier wieder wegkommen soll. Ich weiß noch nicht einmal, was ich hier soll. Ich kann versuchen, ein paar Informationen aus der Schiffsbesatzung zu quetschen. Aber der Schlüssel zu dieser Geschichte liegt meiner Meinung nach in der realen Welt. Du musst versuchen, die Verbindung zu finden, die wir zueinander und zu diesem Ort haben.“ 
„Und wenn es gar keine Verbindung gibt?“, wandte Pina ein. „Vielleicht ist das alles nur ein sehr, sehr realistischer Traum. Und ich konnte dabei bisher auch noch nichts wirklich Bedrohliches oder Erschreckendes entdecken.“ 
Das war nicht das, was Finn hören wollte. Für ihn bestand das Bedrohliche dieser Situation darin, sich nicht frei entscheiden zu können, wohin er gehen wollte. Daher klang seine Erwiderung auch dementsprechend schroff. 
„Klar, dass du die Sache nicht so tragisch nimmst. Du kannst ja jederzeit aus dieser Situation raus. Du brauchst nur aufzuwachen! Aber für mich ist das alles ein nicht enden wollender Alptraum!“ 
Das gab Pina zu denken. Nur weil dieser Ort für sie ein Fluchtpunkt war, an dem sie ihre Krankheit vergessen konnte, musste das für Finn nicht genauso sein. Und wenn er nicht hier sein wollte, sollte sie ihm dabei helfen zu gehen. 
Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und drückt ganz leicht zu. „Ich werde in meiner Welt nach dem Grund suchen, der dich hierher gebracht hat und der uns verbindet. Ich verspreche es dir!“, lächelte sie ihm aufmunternd zu und verschwand vor seinen Augen. 
* * *
Beim Aufwachen direkt in Tobis Gesicht zu blicken, der sich über sie beugte und sie anstarrte, war nicht eben ein schönes Erlebnis. Und dass er sie auch noch vorwurfsvoll ansah, als hätte sie sich daneben benommen, machte die Sache nicht besser. 
„Tobi!“, fuhr ihn Pina erschrocken an. „Was zum Geier machst du da?“ 
„Wollte nur sehen, ob du noch lebst“, gab er ohne jegliche Scham zu. „Weißt du, dass man jemanden zu Tode erschrecken kann, wenn man einfach so die Augen aufschlägt? Kannst froh sein, dass ich keinen Herzfehler habe, sonst...“ 
Was sonst hätte passieren können, ließ er offen. Pina schloss kurz die Augen und betete um Geduld oder die nötige Kraft, dieser kleinen Nervensäge den Hals umzudrehen. 
„Was willst du?“, fragte ihn Pina und sah dabei zu, wie er sich von ihrem Bett entfernte und zum Tisch ging. Aus reiner Langeweile begann er, in ihren Sachen zu kramen. 
„Nichts weiter“, gab er zu. „Aber sonst hatte auch gerade keiner Zeit.“ 
Mittlerweile blätterte Tobi in Pinas Zeichenmappe herum und Pina fand, sie sollte dem einen Riegel vorschieben. 
„Hey, es ist ausgesprochen unhöflich, in anderer Leute Sachen zu wühlen!“ 
Das beeindruckte Tobi kein bisschen. Er betrachtete Pinas Mangazeichnungen mit großem Interesse. 
„Ist das dein Freund?“, fragte er neugierig und hielt dabei das Bild hoch, das sie von Finn gemalt hatte. Aber eine Antwort auf seine Frage erwartete er gar nicht. Ihm war schon längst etwas Neues eingefallen. 
„Du könntest mich auch als Manga zeichnen!“
 „Als was? Als eine Kampfkröte?“ 
Das war nicht nett von Pina und sie schämte sich auch gleich für ihre biestigen Worte. Aber Tobi fühlte sich nicht beleidigt im Gegenteil. Er war geschmeichelt. 
„Tolle Idee! Kampfkröten hat bestimmt noch niemand erfunden. Muss ich dir dafür Modell sitzen?“, wollte er weiter wissen. 
Was hatte sie da wieder losgetreten? Aber bevor sie Tobi auf seine Frage eine Antwort geben konnte, war der auch schon wieder abgelenkt. Er hatte draußen auf dem Gang seine Eltern entdeckt. Ohne ein Wort des Abschieds stürmte er davon und ließ die Zeichnung, die er in den Händen gehalten hatte, auf den Tisch fallen. Nur leider traf er nicht richtig und das Blatt Papier landete nicht dort, wo es sollte. Die Zeichnung streifte erst die Tischkante und segelte dann zu Boden. 
Ganz toll! Jetzt musste Pina extra aus dem Bett steigen und alles wieder zusammensuchen. Sie hoffte nur, ihre Zeichnung wäre nicht irgendwo gelandet, wo sie auf allen Vieren hinkriechen musste. Aber genauso kam es. Pina musste sich tatsächlich hinknien um an das Bild, das unter dem Tisch lag zu kommen. Als sie es dann endlich hatte und sich wieder aufrappelte, stand die neue Schwesternschülerin bei ihr im Zimmer. 
„Was suchst du denn am Boden, Pina?“ 
„Ach, Tobi war gerade da. Und wenn der etwas anfasst, muss man nachher erst wieder mühsam alles zusammensuchen“, gab Pina Auskunft. 
In den wenigen Tagen, die Anita, die Schwesternschülerin, auf der Station war, hatte sie schon reichlich Bekanntschaft mit Tobi gemacht. Sie verstand sofort, was Pina meinte. 
„Wem sagst du das“, nickte sie, nahm Pina das Blatt aus der Hand und legte es auf den Tisch. „Ab mit dir ins Bett! Ich muss Blutdruck und Fieber messen.“ 
Pina kam dieser Aufforderung nach und ließ die folgende Prozedur geduldig über sich ergehen. Dabei lauschte sie eher unaufmerksam dem Geplauder der Krankenschwester. Ihr ging ihre Begegnung mit Finn nicht aus dem Kopf. 
Wie sollte sie ihr Versprechen halten und das finden, was sie miteinander verband? Vielleicht musste sie bei Severin beginnen. Schließlich war er derjenige, der Finn zumindest vom Sehen kannte. Wenn Sevi sich unauffällig umhörte, erfuhr er womöglich etwas über die Clique, der Finn angehörte. Das war vorerst die beste Möglichkeit, um Informationen zu sammeln. Oder vielleicht sogar die Basis des ganzen Unternehmens. 
Pina war so in ihre Überlegungen vertieft, dass sie gar nicht wirklich mitbekam, dass Anita ihre Arbeit bereits beendet hatte. 
„Oh, Entschuldigung. Hast du etwas gesagt, Anita?“ 
„Nur, ob du noch etwas brauchst, bevor ich wieder gehe.“ 
Anita versuchte ihre Arbeit ganz besonders gut zu machen und fragte immer, ob man noch etwas brauchte, nachdem sie die Routineaufgaben erledigt hatte. 
„Eigentlich nicht“, schüttelte Pina den Kopf. Dann kam ihr doch noch eine Idee. „Oder doch! Kannst du mir die Zeichnung, die auf dem Tisch liegt, so aufhängen, dass ich sie vom Bett aus sehen kann?“ 
Anita legte Blutdruckgerät und Fieberthermometer auf dem Tisch ab und nahm die Zeichnung in die Hände. 
„Wenn du die vom Bett aus sehen willst, dann muss ich sie aber über eines deiner anderen Bilder hängen. Deine Wand ist schon ganz schön voll!“ 
„Kein Problem. Versuch nur einen guten Platz zu finden!“ 
Anita konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe, blickte immer wieder zu Pina und schätze ab, wo das Bild am besten wirken würde. 
„Da glaube ich, ist es richtig!“, nickte ihr Pina zu, nachdem Anita die Zeichnung mehrmals hin und her geschoben hatte. „Optimal!“ 
Wenige Augenblicke später war es mit ein paar Pins festgesteckt. Anita stellte sich zu Pina ans Bett und sah sich an, ob es auch wirklich passte. Das war dann auch das erste Mal, dass sie wirklich einen Blick auf das warf, was sie da aufgehängt hatte. 
Es handelte sich wie bei so vielen von Pinas Zeichnungen um ein Mangabild. Aber keines, das eine beliebte Figur aus einer der zahlreichen Zeichentrickserien darstellte. Dieses Bild war anders. Aus dem einfachen Grund, weil es jemanden verblüffend ähnelte, den Anita schon einmal gesehen hatte. 
„Ist das ein Freund von dir?“, wollte die Schwesternschülerin wissen. 
Diese Frage war nicht außergewöhnlich, wenn man wusste, dass Pina viele ihrer Freunde oder Familienmitglieder als Mangas verewigt hatte. Aber war Finn ein Freund von ihr? Ja, irgendwie schon! Oder wie sollte man einen Menschen sonst bezeichnen, mit dem man eine Traumwelt teilte? 
Pina beantwortete Anitas Frage aber trotzdem nicht wirklich. „Das ist Finn, er ist ein Motorradfreak!“ 
Wie er hieß und was er war, wusste Anita bereits. Aber dass es Pina auch wusste, schuf eine Verbindung der beiden, bei der die Krankenschwester ratlos war, wie sie damit umgehen sollte. Wenn er wirklich ein Freund von Pina war, vielleicht sogar ihr Freund, dann hatte sie ein Recht zu wissen, was mit ihm geschehen war. Aber vorher wollte sich Anita ganz sicher sein. Darum ließ sie nicht locker. 
„Ist er dein Freund?“, fragte sie direkt. 
Schon wieder so eine Frage, die man nicht direkt mit ja oder nein beantworten konnte. Er war nicht unbedingt ihr Freund, aber es verband sie dennoch viel miteinander. Zumindest in ihrer Traumwelt bestand zwischen ihnen eine Verbindung und sie waren dort auf einander angewiesen. 
„Wir haben uns die letzte Zeit häufig gesehen“, wich Pina einem klaren Ja oder Nein aus. 
Für Anita hörte sich das nach der Anbahnung einer zarten Romanze an. Daher versuchte sie, ihr die nächste Information so schonend wie möglich beizubringen. 
„Hat dir schon jemand gesagt, dass Finn hier ist?“ 
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Pinas Herz begann zu rasen. Finn war hier? 
„Wo ist er? Draußen? Sucht er nach mir?“ 
Pina richtete sich im Bett auf und blickte zur Glastür, von der aus man den Gang der Station sehen konnte. Kam er schon? Hatte er einen Weg gefunden, die Traumwelt zu verlassen und suchte jetzt nach ihr, um ihr das mitzuteilen? 
Pinas Reaktion auf die Ankündigung, ihr Freund wäre hier, bestätigte Anita in der Annahme, dass sie ein Paar waren. Deshalb fiel es der jungen Schwesternschülerin umso schwerer, dem Mädchen mitzuteilen, wo sich der junge Mann befand. 
„Es tut mir leid, Pina“, druckte sich Anita um eine konkrete Antwort. Sie versuchte, Mut zu sammeln die Wahrheit zu sagen. „Dein Freund ist ein Patient, kein Besucher!“  
Natürlich! Das musste es sein! Das war ganz bestimmt die Verbindung, die zwischen ihnen bestand. Sie waren beide Patienten im gleichen Krankenhaus. Nur warum hatte Finn nicht erwähnt, dass er hier untergebracht war? Aus dem selben Grund wie sie? Weil jeder von ihnen versuchte, dem Krankenhausalltag zu entfliehen und seine Krankheit zu vergessen? Wollte auch er nicht an das erinnert werden, was ihm fehlte? 
Das konnte durchaus sein. Aber in ihrer Traumwelt suchte er nach Antworten und sie, Pina, hatte ihm versprochen diese Antworten zu finden. Und die beste Möglichkeit dafür war, mit ihm in der realen Welt zu sprechen. Vielleicht konnten sie so gemeinsam einen Weg finden, wie er sich aus ihrer Traumwelt lösen konnte. 
„Auf welcher Station liegt er? Kann ich ihn besuchen?“ 
Mit dieser Frage brachte Pina die Schwesternschülerin in arge Bedrängnis. Sie wünschte, sie hätte nicht zugegeben, den Burschen auf Pinas Bild zu kennen. Denn für eine Antwort auf die Frage nach seinem genauen Aufenthaltsort, fühlte sie sich noch nicht bereit. 
„Wir sprechen später weiter“, zog sie sich aus der Affäre. „Ich muss meine Runde beenden und noch bei drei weiteren Patienten Blutdruck und Fieber messen.“ 
Pina nickte. Sie war schon damit beschäftigt darüber nachzudenken, was sie alles mit Finn besprechen musste. Deshalb bemerkte sie nicht, dass Anita regelrecht aus dem Zimmer floh. 
Die Schwesternschülerin schob es, solange es ging, hinaus, zu Pina zurückzukehren. Sie wollte nicht diejenige sein, die dem Mädchen die schlimme Nachricht überbrachte, was mit ihrem Freund geschehen war. Aber sie hatte das Thema angeschnitten und musste es jetzt auch zu Ende bringen. 
Anita wartete, bis ihre Schicht beendet war und die Nachtschwester die Station übernahm. So musste sie wenigstens nicht erklären, warum sie die Station mit Pina verlassen wollte. 
„Pina, wenn du jetzt noch willst, bringe ich dich zu deinem Freund!“, begann sie zögernd, als sie spät abends in dem Zimmer der Patientin erschien. Insgeheim hoffte sie, das Mädchen hätte jetzt keine Lust mehr im Krankenhaus endlos herumzulaufen. Aber das war nicht der Fall. 
Pina hatte den ganzen Nachmittag nur eines beschäftigt, mit Finn alle offenen Fragen zu klären, um dem Teil seiner Person, der in ihrer Traumwelt festsaß, helfen zu können. Vielleicht fanden sie gemeinsam einen Weg, Finns Verbindung zur ihrem Traum zu lösen. 
Als sie jetzt, in ihren Morgenmantel gehüllt, langsam durch die leeren Krankenhausflure ging, bekam sie ein wenig Magenflattern. Wie würde ihr Treffen mit Finn in dieser Umgebung ablaufen? Würde er überhaupt wissen, wer sie war? Oder hatte er in der echten Welt keinen Zugang zu dem, was in der Traumwelt geschah? Was sollte sie dann tun? Wie sollte sie ihm die Situation erklären? Würde er ihr überhaupt ein Wort glauben? 
Für Anita war der Weg durch das Krankenhaus wie der Gang über glühende Kohlen. Sie hatte Pina nicht gesagt, was sie erwartete. Und sie kamen mit jedem Schritt ihrem Ziel näher. Sie wusste nicht, wie sie das Mädchen auf das vorbereiten sollte, was sie erwartete. Aber sie konnte sie auch nicht so ins Messer laufen lassen. Denn spätestens bei der Hinweistafel Intensivbereich wurde klar, dass sie nicht einfach ein Zimmer betreten würden, um Hallo zu sagen. 
Während Anita Pina in einen Raum führte, wo sie sich Schutzkleidung anziehen mussten, versuchte sie das Mädchen vorzubereiten. 
„Es tut mir leid, Pina. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte!“ 
Was sie mit dieser Entschuldigung meinte, wurde Pina erst richtig bewusst, als sie vor dem Fenster standen, durch das man in Finns Krankenzimmer blicken konnte. 
„Dein Freund hatte einen schweren Motorradunfall. Er liegt seit fast zwei Wochen hier“, erklärte Anita. 
Pina war nicht darauf vorbereitet, Finn so zu sehen. Hier musste es sich um einen Irrtum handeln. Ganz sicher war das nicht der Finn, den sie in ihren Träumen kennen gelernt hatte. Nein, diese Person, die dort lag, mit Schläuchen und Kabeln an Monitoren und Geräte angeschlossen, war sicher nicht Finn! 
Anita fasste sie bei der Hand, öffnete die Tür zu Finns Intensivzimmer und zog Pina mit hinein. „Er ist bisher nicht wieder aufgewacht!“, teilte sie ihr mit. 
Für Pina war es ein Schock. Draußen vor dem Fenster hatte sie sich noch selbst davon überzeugen können, dass dieser junge Mann nicht Finn war. Aber jetzt, wo sie direkt neben seinem Bett stand, wusste sie, dass sie sich belogen hatte. Unter dem zerschundenen Äußeren waren Finns Züge immer noch deutlich zu erkennen.  
„Oh, mein Gott!“, flüsterte sie erschüttert. 
Finn, der coole Biker, der nicht in ihrer Traumwelt gefangen sein wollte, lag hier im einem Krankenhausbett und war darauf angewiesen, dass Maschinen ihn am Leben hielten. 
„Was ist nur mit dir geschehen?“, murmelte Pina mit brüchiger Stimme. 
„Er wurde nach einem schweren Motorradunfall eingeliefert. Es tut mir leid, Pina, aber seine Verletzungen sind so schwer, dass er seither im Koma liegt.“ 
Pina löste sich von Anitas Hand, an die sie sich geklammert hatte und trat einen Schritt näher an Finns Bett heran. Sie berührte ganz leicht seine Hand, nur kurz, weil sie nicht wusste, ob sie ihm damit Schmerzen zufügen würde. 
„Es tut mir so unendlich leid, Finn“, flüsterte sie. Eine Träne löste sich und ran über Pinas Wange. „Ich weiß nicht, wie ich dir jetzt helfen kann!“ 
Aus einer Träne wurde eine ganze Flut. „Ich weiß nicht, ob wir jetzt noch einen Weg zurück finden. Was soll ich nur tun?“ 
Pina ließ sich auf die Knie sinken, damit ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit Finn war. Sie legte ihren Kopf neben seine Hand auf den Rand des Bettes und schluchzte. 
„Was soll ich nur tun, Finn? Was?“ 
* * * 
Finn erwachte  unter Deck in der Gemeinschaftsunterkunft der Seeleute in seiner Hängematte. Was ihn geweckt hatte, konnte er nicht sagen, aber er hörte, wie draußen leise die ersten Regentropfen auf die Schiffsplanken tropften. 
Regen! 
Seit Tagen der erste Regen! Seit...seit dem Sturm, der durch Pinas Fieber hervorgerufen worden war. Schlagartig war Finn auf den Beinen und suchte sich seinen Weg durch die anderen Hängematten zum Ausgang. 
Der erste Tropfen traf ihn, kaum dass er das Deck betreten hatte. Es erwartete ihn kein Wolkenbruch, auch kein Sturm. Nur ein paar dicke Tropfen, die schon fast verloren aussahen, als sie auf den trockenen Planken auftrafen. Und er war warm, ein ruhiger warmer Sommerregen, der in dieser Nacht herunterkam. Aber dennoch war Finn beunruhigt. Wenn er eines gelernt hatte in diesen Tagen, dann das, dass größere Wetterschwankungen mit diesem Mädchen zusammenhingen. 
Finn ging zur Reling und spähte hinunter auf den ruhigen dunklen Kai. War sie dort irgendwo? War sie wiedergekommen und nutzte jetzt die Nacht, um nicht entdeckt zu werden? Aber wo war sie? Finn konnte sie nicht sehen! Vielleicht hatte er sich ja geirrt, vielleicht hatte sie gar nichts mit diesem Regen zu tun. Langsam aber sicher litt er unter Verfolgungswahn. Wie konnte er sich einbilden, die Launen eines Schulmädchen würden das Wetter beeinflussen? Er schüttelte über sich selber den Kopf, wandte sich von der Reling ab und wollte zu seinem Schlafplatz zurückkehren. 
Sie stand wie ein kleiner dunkler Geist auf der See zugewandten Seite des Schiffes.  Sie dort zu sehen, machte ihn wütend. Finn wollte ihr die Hölle heiß machen. Wie konnte sie es wagen, auf das Schiff zu kommen? Was, wenn sie wie er es jetzt nicht mehr verlassen konnte? 
Er würde sie eigenhändig über Bord werfen. So sah sein Plan aus, auch wenn er ihn nicht ausführen würde. Das wurde ihm klar, nachdem er sie erreicht hatte und zu sich herumriss. 
Über Pinas Wangen liefen dicke Tränen und mischten sich mit dem Regen, der vom Himmel fiel. Sie hatte sich nicht erschrocken, als er sie so unsanft berührte. Sie sah ihn nur mit einer tiefgehenden Traurigkeit an. 
Die scharfen Worte, die Finn auf der Zunge lagen, blieben ihm im Halse stecken.
„Du weinst!“, wunderte er sich. 
Pina versuchte zu lächeln. „Das ist nur der Feenstaub in meinen Augen“, versuchte sie eine harmlose, ziemlich unglaubwürdige Begründung für ihre Tränen zu finden. 
Finn ärgerte sich über sich selbst. Wieso konnten ihn Pinas Tränen tief in seinem Innersten berühren? Er wollte es gar nicht wissen! Darum kam er schnell zu seinem üblichen mürrischen und arroganten Selbst zurück. Er stauchte Pina etwas heftiger zusammen als anfangs geplant. 
„Du hast nicht mehr Grips als ein Stück Toastbrot, einfach hier an der Reling zu stehen! Was zum Teufel hättest du gemacht, wenn ich dich nicht zuerst entdeckt hätte? Wärst du ins Wasser gesprungen, oder hättest du dich von einem der Matrosen wie ein Lämmchen an der Leine wegbringen lassen?“ 
Finns rüde Worte prallten an Pina ungehört ab. Sie wollte sich nur vergewissern, dass es ihm hier an diesem Ort gut ging. Und während Finn dazu ansetzte weiter über ihr Verhalten zu schimpfen, schlang sie die Arme um seine Mitte, drückte ihr Gesicht an seine Brust und weinte lautlos sein T-Shirt nass. 
Was war hier los? Hatte Pina wieder Fieber? Finn konnte nicht feststellen, dass sich ihr Körper heiß anfühlte. Aber irgendetwas schien nicht in Ordnung zu sein. Und um dahinter zu kommen, war es wohl das Beste, sie erst einmal aus dieser Stimmung herauszuholen. 
„Ich wusste ja gleich, dass das irgendwann passieren würde“, seufzte Finn. „Wir Biker haben einfach eine unglaubliche Anziehungskraft. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du mir so schnell verfallen würdest!“ 
Das war eine ziemlich dreiste Behauptung, die Finn da aufstellte und die auch nicht ihre Wirkung verfehlte. Pinas Tränen versiegten fast sofort und vor Empörung bekam sie einen Schluckauf. 
„Eingebildeter Affe!“, konterte Pina und hickste. 
Natürlich beendete sie die Umarmung sofort. Aber es gelang ihr nicht, ihm richtig böse zu sein. Zu deutlich stand ihr das Bild vor Augen, wie er in seinem Krankenzimmer gelegen hatte, mit einem Beatmungsschlauch und piepsenden Monitoren um sich herum. Die eben erst versiegten Tränen wollten erneut in Pina hochsteigen, doch sie schluckte sie tapfer hinunter. 
Finn beschloss, dem Anlass für Pinas Erscheinen auf dem Schiff auf den Grund zu gehen. 
„Was ist passiert? Warum stehst du hier an der Reling und feuchtest mit deinen Tränen die Luft an?“ 
Pina war noch nicht bereit, ihm zu berichten, was sie inzwischen herausgefunden hatte. Darum griff sie bei ihrer Antwort auf seine eigenen Worte zurück. 
„Wie kannst du nur denken, ich würde einen schlafenden Augenblick in deiner Gesellschaft versäumen wollen. Schließlich bin ich dir mit Haut und Haaren verfallen!“ 
„Ja, natürlich! Was sonst“, nickte Finn. „Und wie war das mit der Feuchtigkeit in deinen Augen gleich noch mal?“ 
„Feenstaub! Wenn man den in die Augen bekommt, fängt das Auge wahnsinnig zu tränen an“, erklärte Pina es so, als ob das eigentlich klar sein müsste. 
Finn gab sich geschlagen, ganze 30 Sekunden lang. Dass Pina ihm irgendetwas nicht sagen wollte, stand für ihn fest. Denn dieses Mädchen war nicht besonders gut darin, zu lügen. Und wenn er noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, wurden die bei seiner nächsten Aktion beseitigt. 
Denn jeden Schritt, den er auf sie zumachte, wich sie zurück. Bis sie stehen bleiben musste, weil sie mit dem Rücken an ein Beiboot anstieß. Aber Finn kam trotzdem noch ein wenig näher, bevor er stehen blieb und einen seiner Arme vor ihr ausstreckte. 
„Ich bin nicht ganz blöd, Pina!“, begann er ganz ruhig. „Du hast vielleicht zu weinen aufgehört, der Himmel aber nicht! Siehst du die Regentropfen auf meinem Arm? Kannst du ehrlich behaupten, dass sind nicht die Tränen, die du weinen möchtest?“ 
Pina sah Finn ins Gesicht und seine Züge wurden zu dem Finn, den sie im Krankenhaus gesehen hatte. 
„Es tut mir so leid, Finn! Es tut mir so unendlich leid!“ Pinas Tränen kamen zurück, heftiger als zuvor. „Wie kann ich dir so etwas sagen, wie? Das kannst du nicht von mir verlangen! Das kann keiner von mir verlangen!“ 
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„Wer, wenn nicht du, sollte es ihm erzählen?“, mischte sich eine Stimme ein. 
Finn stöhnte. Nicht schon wieder der Matrose, der behauptet hatte, es wäre ihrer beider Schicksal, auf diesem Schiff zu reisen. 
Pina blickte wie ein verschrecktes Kaninchen von einem zum anderen. 
„Komm schon!“, forderte sie der Matrose erneut auf. „Sag es ihm!“ 
Finn passte diese Einmischung nicht. Wie konnte dieser Seemann Pina nur so dreist bedrängen. Sah er nicht, dass sie schon fast panisch reagierte? Er wollte die Angelegenheit auf seine Weise regeln. Denn es war nun sehr unwahrscheinlich geworden, dass das verängstigte Mädchen noch irgendetwas Brauchbares verraten würde.  
„Sag es ihm endlich!“, drängte der Seemann immer weiter. 
Finn wurde jetzt ernsthaft sauer. Was auch immer Pina wusste, sollte sie ihm freiwillig und in Ruhe erzählen. Darum hätte er nichts lieber getan, als dem Typen das Maul zu stopfen. Was diesem auch langsam klar wurde, da ihn Finn ausgesprochen wütend anstarrte. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln, bis der Biker die Geduld verlor und sich auf ihn stürzte. Doch bevor es zu Gewalttätigkeiten kam, brach das, was Pina wusste, aus ihr heraus. 
„Er liegt im Koma!“, schrie sie dem Matrosen entgegen. „Finn liegt im Koma und ich weiß nicht, was ich für ihn tun kann!“ 
Bei diesen Worten fuhr Finn zu Pina herum. Leider war ihm der Ärger über den dreisten Matrosen noch deutlich ins Gesicht geschrieben. Finns wütende Miene bezog Pina auf ihr gebrülltes Geständnis. Weshalb sie zur Seite wich, weg von Finn. „Es tut mir so leid!“, schluchzte sie noch einmal, ehe sie sich einfach auflöste. 
* * *
Pina erwachte in den frühen Morgenstunden durch ihre eigenen Tränen. 
Oh Gott! Was hatte sie getan? Finns zornige Mine stand ihr so deutlich vor Augen, als ob er direkt vor ihr stehen würde. Wie hatte sie ihm so eine Nachricht nur entgegen brüllen können? Du liegst im Koma! Da hätte sie auch gleich sagen können, tut mir leid, aber du bist tot. 
Warum nur hatte sich dieser Matrose einmischen müssen? Wenn er nicht so gedrängt hätte, wäre es ihr vielleicht gelungen einen Weg zu finden, Finn schonender darüber zu informieren, was ihm in der realen Welt zugestoßen war. 
Aber wem machte sie da etwas vor? Es gab keine geeignete Methode, jemanden zu sagen, dass er schwer krank war. Wusste sie das nicht aus eigener Erfahrung? Hatten ihre Eltern nicht auch versucht, die Wahrheit solange es ging, von ihr fernzuhalten? Was sie schier verrückt gemacht hatte. Schließlich war sie selbst es gewesen, die den behandelnden Arzt direkt gefragt hatte. Und der war erleichtert darüber, endlich offen mit ihr sprechen zu können. 
Seit Pina wusste, dass ihre Form der Leukämie nur sehr wenige Menschen überlebten, wusste sie auch endlich, wofür sie jeden Tag kämpfte. Und jetzt konnte sie auch jeden kleinen Fortschritt als Erfolg annehmen. 
Für Finn musste das Wissen um seinen Zustand in dieser Welt ein Schock sein. Aber sicher war es ihm lieber, endlich Bescheid zu wissen. Oder nicht?  
Das war die Frage. Es hatte ihn verrückt gemacht, nicht zu wissen, warum er in Pinas Traumwelt gefangen war. Aber die Information, die er jetzt durch Pina erhalten hatte, wollte er vielleicht gar nicht haben. Nicht nach dem zu urteilen, wie er sie ansah, kaum dass sie die Worte hinaus gebrüllt hatte. 
Wie war das gleich noch mit Überbringern schlechter Nachrichten? Wurden die in früheren Zeiten nicht geköpft oder so etwas ähnliches? Nach Finns zorniger Miene zu schließen, hätte er das mit ihr auch gerne gemacht. 
Pina konnte es ihm nicht verdenken. Sicher wollte er sie nicht noch einmal zu Gesicht bekommen. Höchstens um seine Hände um ihren Hals zu legen und schön langsam zuzudrücken. Ja, das war am wahrscheinlichsten. 
Aber im Grunde genommen war sich Pina sowieso sicher, dass es besser wäre, Finns Gesellschaft von jetzt an zu meiden. Er wollte sie ganz bestimmt nicht noch einmal sehen und nichts mehr mit ihr zu tun haben. Darum musste sie sicherstellen, ihre Traumwelt nicht noch einmal zu betreten. Und die einfachste Methode lag zuerst einmal darin, nicht wieder einzuschlafen. Wenigstens solange, bis sie sich eine neue Traumwelt erschaffen hatte. 
Um diesen Plan in die Tat umzusetzen, beschloss Pina aufzustehen und sich zu beschäftigen. Sie begann damit die Laken ihres Bettes glattzustreichen und Kissen und Bettdecke aufzuschütteln. Dann nahm sie sich ihren Tisch vor, auf dem Schul- und Zeichensachen lagen. Sie machte Stapel von jedem Themengebiet. Mathebuch zu Matheheft, Englischbuch zu Übungsheft und Karteikarten. Bei ihren Zeichensachen sortierte sie die fehlgeschlagenen Skizzen aus und warf sie in den Papierkorb. Danach spitzte sie noch alle ihre Holzstifte fein säuberlich an. 
Als auch diese Aufgabe erledigt war, saß Pina ratlos auf ihrem Stuhl. Sie hatte nicht einmal genügend Zeit überbrückt, bis die Station zu ihren morgendlichen Aktivitäten erwachte. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als zu lernen oder zu malen. 
Pina entschied sich für das Malen. Die beste Methode um abzuschalten und die Zeit zu vergessen. Aber das Unterbewusstsein ließ sich nicht so leicht überlisten. Denn als Pina nach dem Frühstück das Bild, das sie gemalt hatte, betrachtete, erschrak sie.
Die fast vollendete Zeichnung hatte als Motiv ein Segelschiff, dass sich seinen Weg durch die raue See bahnte. Und am Bug dieses Schiffes hatte sie, in schönen geschwungenen Buchstaben, den Namen des Seglers verewigt, Season of the Clouds.

Pina war so über das erschrocken, was sie im Unterbewusstsein getan hatte, dass sie ein Buch nahm und auf die Zeichnung warf, um sie nicht mehr ansehen zu müssen. 
So würde es nicht funktionieren, all die Dinge aus ihrem Gedächtnis zu löschen, die sie mit Meer, Schiffen und mit Finn verband. Und auch das Bild, das sie vor einigen Tagen von dem Biker gemalt hatte, konnte sie nicht länger an ihrer Wand hängen lassen. Also nahm sie es ab und steckte es ganz hinten in ihre Zeichenmappe. Jetzt fühlte sie sich ein wenig leichter und dieses Gefühl hielt auch die nächsten Stunden an. 
Am Vormittag kam Pinas Mutter für ein paar Stunden, am Nachmittag erbot sich Pina, mit Tobi ein paar Brettspiele zu machen und am Abend las sie sogar noch einigen der ganz kleinen Patienten eine Gute-Nacht-Geschichte vor. 
Die Schwestern waren begeistert. Für sie sah es so aus, als ob Pina einen besonders guten Tag gehabt hätte. Und auch Anita, die Schwesternschülerin, wertete den Besuch bei dem Komapatienten am vergangenen Abend jetzt ganz anders: Als freundliche Anteilnahme von Pinas Seite. 
Doch je näher die Zeit kam, an der Pina schlafen gehen sollte, umso nervöser wurde das Mädchen. Sie hatte schon den ganzen Tag erfolgreich der Müdigkeit getrotzt. Aber sie wusste nicht, wie lange sie ihrem Schlafbedürfnis noch widerstehen konnte. Sie wollte nicht die Kontrolle verlieren und zurück in ihre Traumwelt gehen. 
Aber was ihr mehr als alles andere zu schaffen machte, war der Gedanke an den  Finn, der nur zwei Stockwerke unter ihr auf seiner Station lag. Sie fragte sich, ob irgendwer nach ihm gesehen hatte. Jemand, dem er etwas bedeutet, nicht nur Ärzte und Schwestern. 
Hatte ihn seine Familie besucht? Oder hatte sich wenigstens ein Freund zu ihm gesetzt? Sie wusste es nicht und das macht ihr zu schaffen. So konnte sie den Tag nicht zu Ende gehen lassen, jetzt wo sie über Finns Zustand Bescheid wusste. 
Pina löschte das Licht in ihrem Zimmer und schlüpfte auf den Gang hinaus. Sie kannte sich nach all den Aufenthalten hier im Krankenhaus gut genug aus, um den Weg wiederzufinden, den sie am Vorabend mit Anita genommen hatte. Es war längst keine Besucherzeit mehr, aber als Patient im Morgenmantel fiel sie nicht weiter auf. Darum gelang es Pina, ungehindert auf die Intensivstation zu gelangen, sich die entsprechende Kleidung überzuziehen und Finns Zimmer zu betreten. Hier blieb sie an der Türe stehen.
Was sollte sie tun? Konnte sie sich ihm nähern? Oder gab es zwischen dem Finn hier und dem Finn auf dem Schiff eine Verbindung, die die Ablehnung ihr gegenüber weitergeben würde? 
Pina wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie viel jemand von seiner Umwelt noch wahrnahm, der im Koma lag. Aber falls er sie überhaupt bemerkte, sollte sie nicht nur wie ein verschrecktes Kaninchen an der Türe stehen bleiben. Sie musste wenigstens versuchen, diesem Teil des Bikers zu erklären, wie alles gekommen war. Und sie musste sich entschuldigen. Dafür, wie rüde sie ihm seinen Zustand in ihrer Traumwelt mitgeteilt hatte. 
Pina ordnete ihre Gedanken und versuchte genügend Mut zu fassen, um zu beginnen. Schließlich glaubte sie, so weit zu sein und trat näher an Finns Bett heran. 
„Ich weiß, es ist vielleicht nicht gerade die richtige Zeit, so spät abends. Aber wenn ich noch länger warte, bringe ich vielleicht den Mut nicht mehr auf“, begann Pina. Sie zog sich einen Hocker, der an der Zimmerwand stand näher und setzte sich vorsichtig. 
„Du willst mich sicher gar nicht sehen nach letzter Nacht. Aber ich finde keine Ruhe, bevor ich mich nicht bei dir entschuldigt habe.“ 
Es war schwerer als gedacht, die richtigen Worte zu finden. Selbst dann, wenn man wusste, sein Gesprächspartner konnte einem nicht unterbrechen. 
„Es tut mir leid, Finn. Ich wollte es dir nicht so sagen. Eigentlich wollte ich es dir überhaupt nicht sagen. Auch wenn ich weiß, dass das verkehrt gewesen wäre.“ 
Draußen vor der Glaswand zu Finns Zimmer stand jetzt eine Intensivschwester. Sie wollte eben die Türe öffnen und die unangemeldete Besucherin bitten zu gehen. Aber es drang genügend von dem einseitigen Gespräch durch die Tür, um dem Mädchen mehr Zeit zu gewähren. 
Pina bemerkte nicht, dass ihre Anwesenheit entdeckt worden war. Zum einen saß sie mit dem Rücken zur Glaswand, zum anderen war sie so auf das konzentriert, was sie sagen wollte, dass sie für andere Dinge nicht aufnahmefähig war. 
„Ich habe schon so viel Zeit in diesem Krankenhaus verbracht und sollte eigentlich wissen wie es ist, wenn man über seinen Zustand völlig im Dunklen gelassen wird.“  
An dieser Stelle versuchte Pina all ihren Mut zusammenzunehmen, um Finn das zu sagen, was sie noch nie laut ausgesprochen hatte. 
„Weißt du, Finn, ich werde sterben. Nicht heute oder morgen, aber schon sehr bald. Ich habe Leukämie!“ 
Mehr von der Unterhaltung hörte sich die Krankenschwester draußen vor der Türe nicht mehr an. Denn für dieses sehr private Gespräch wollte sie dem jungen Mädchen die nötige Zeit geben. Also drehte sie sich um und entfernte sich von der Tür des Komapatienten. 
„Ich kann dir nicht sagen, wie oder warum du ein Teil meiner Welt geworden bist. Aber ich kann dir sagen, wie diese Geschichte für mich begann.“ 
Irgendwie wurde es mit jedem Wort leichter, ihm die Dinge mitzuteilen, die sie bisher für sich behalten hatte. 
„Diese Meer-und-Strand-Geschichte entstand bei den ersten schmerzhaften Untersuchungen. Damals meinte ein Arzt, ich solle an etwas Schönes denken. Und ich dachte an Sommer, Sonne, Sand und Meer. Und da es viele Untersuchungen und Behandlungen gab, dachte ich sehr oft an diese Dinge. Irgendwann wurde es zu meinem Zufluchtsort, wenn mich all dies hier traurig machte.“ 
Pina blickte sich in dem Krankenzimmer um. Aber eigentlich meinte sie nicht speziell dieses Zimmer, sondern das Krankenhaus und ihre Krankheit im Allgemeinen. 
„Ich hatte diese Traumwelt, diesen Zufluchtsort immer für mich alleine. Bis du plötzlich vor mir standest, Finn. Ich kann mir nur vorstellen, dass du in deinem jetzigen Zustand auch einen Ort brauchtest, an den du dich zurückziehen konntest.“  
Endlich wagte es Pina, sich ein wenig zu entspannen. Sie sackte auf dem Hocker zusammen und fasste vorsichtig nach Finns Hand, die unbeweglich auf dem Bett lag. Es sollte eine Geste des Trosts sein. Ob sie jedoch Finn oder sich selbst damit trösten wollte, war nicht einmal Pina selbst klar. 
„Ich bin froh, dass meine kleine Traumwelt für deine Seele da war, als du sie brauchtest! Einmal habe ich zu dir gesagt, du wärst hier, damit ich nicht alleine sein muss. Aber vielleicht ist es ja so, dass nicht ich sondern du Gesellschaft brauchtest.“ 
Das waren für lange Zeit die letzten Worte, die Pina sprach. Jetzt war sie erleichtert. Sie hatte gesagt, was sie sagen wollte und sie hatte dabei sogar noch etwas entdeckt, was ihr vorher nicht aufgefallen war.  
Sie konnte Finn ihre Traumwelt überlassen, solange er sie brauchte. Wenn es ihm half, seinem Körper Zeit zu geben, zu heilen, dann konnte sie mit Freuden darauf verzichten. Die Welt, die sie sich erschaffen hatte, konnte für Finn der Erholungsort seiner Seele sein, während sein Körper hier im Krankenhaus gesund wurde. Und wenn er sie auch sicher nicht mehr in der dortigen Welt sehen wollte, konnte sie ihm doch noch hier Gesellschaft leisten, damit er nicht alleine war. Mit diesem Gedanken schlief Pina ein, ihre Wange auf dem Bett neben seiner Hand gebettet. 
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„Wie lange willst du noch da stehen und das Mädchen anstarren, Finn? Weck sie endlich auf!“ 
„Halt die Klappe, Todd!“, zischte Finn den Matrosen an, der ungeduldig neben ihm stand. 
„Du bist so stur wie ein Maulesel“, schüttelte der als Todd angesprochene den Kopf. Er gab sich dabei keine Mühe, leise zu sprechen. Aber warum auch? Der Matrose Todd war derselbe Mann, der schon Pina dazu gedrängt hatte, ihr Wissen gegen ihren Willen Preis zu geben. 
„Warum verschwindest du nicht einfach unter Deck und lässt mich die Sache auf meine Weise regeln?“ 
Todd war über diesen Rauswurf nicht beleidigt. „Meinetwegen! Aber vermassle es nicht! Bei Mädchen braucht man ein wenig Feingefühl“, sprach er und ließ Finn mit der schlafenden Pina alleine. 
Der schüttelte nur den Kopf. Feingefühl! Das waren ja ganz neue Töne von diesem raubeinigen Seebären. Aber Finn wusste auch so, dass er im Umgang mit Pina aufpassen musste. Er sah noch ihre erschrockene und ängstliche Miene vor sich, nachdem sie am Vortag ihr Wissen hinausgebrüllt hatte. Und so schnell hatte sie sich vorher noch nie aus dieser Traumwelt zurückgezogen. Alleine dass sie wiedergekommen war, sah Finn schon als ungewöhnlich an. Er hatte schon befürchtet, sie würde sich nie wieder blicken lassen. Sie jetzt hier an Deck schlafend vorzufinden, hatte ihn sehr erleichtert. Pina stellte für ihn die Verbindung zu einem anderen Leben dar, das in seiner Erinnerung immer mehr verblasste. Er hatte das Gefühl, er bräuchte dieses Mädchen, um dem Rätsel ganz auf die Spur zu kommen.
Aber ihm war auch klar, dass er sich Pina gegenüber freundlicher verhalten musste. Sie würde ihm nichts vertrauen, wenn er ihr Angst machte. Aber erst einmal musste sie aufwachen, damit er sie danach fragen konnte, was sie wusste. 
Er hoffte nur, sie würde sich nicht vor Schreck sofort wieder auflösen, wenn sie ihn sah. Darum versuchte er sie sanft zu wecken. Dazu setzte er sich neben Pina auf den Haufen Segeltuch, auf dem sie schlief. Dann berührte er sanft ihre Wange. Nichts geschah! Also musste Finn ein wenig direkter vorgehen. Er zog das Mädchen bei den Haaren. Nicht fest, aber so, dass Pina im Unterbewussten darauf reagierte. 
Sie versuchte sich wegzudrehen, was ihr nicht gelang. Der Platz war schon belegt und Pina gezwungen die Augen aufzuschlagen, um das Hindernis wegzuräumen. 
Das Hindernis war Finn, was Pina stark verwirrte. Warum saß er neben ihr und lag nicht mehr im Krankenbett. Hatte er sein Koma überwunden? Und wenn ja, konnte er sich an das erinnern, was sie ihm während dieses Zustandes erzählt hatte? Auf beide Fragen erhielt Pina fast sofort eine Antwort. 
„Warum schläfst du hier an Deck, Pina? Hast du auf mich gewartet?“, lautete Finns Begrüßung, die ihr zeigte, wo sie sich gerade aufhielt. 
Warum nur war sie im Schlaf hierher zurückgekommen? Sie wollte sich doch von Finn und ihr Traumwelt fern halten! Hatte sie nicht beschlossen, ihm all das hier zu überlassen, damit sich seine Seele erholen konnte? 
„Es tut mir leid, Finn!“, entschuldigte sich Pina und setzte sich auf. „Ich belästige dich nicht länger und gehe sofort!“ 
Pina wollte aufstehen und vermied es dabei sogar, in Finns Richtung zu blicken. Sie wollte seine Ablehnung und seinen Zorn nicht sehen. Aber Finn hinderte sie daran, auf die Beine zu kommen, indem er sie am Arm packte. 
„Warum willst du gehen?“ 
Pina sah zu Boden. „Du warst wütend auf mich, als ich gestern sagte, was ich wusste!“, erinnerte sie ihn. „Ich will dich nicht noch einmal auf die Palme bringen!“ 
„Ich war nicht auf dich wütend“, stritt Finn ab und ließ ihren Arm endlich los. „Ich hatte mich über Todd geärgert!“  
„Todd?“ 
„Der Matrose, der nicht weiß, wann es Zeit ist, den Mund zu halten!“ 
Das klang leicht unzufrieden. Aber Finn hatte sich schnell wieder im Griff. Er war nicht auf das Mädchen wütend und wollte ihr auch nicht diesen Eindruck vermitteln. Finn hoffte, dass Pina heute bereit war, ihm ein paar Fragen zu beantworten. 
„Würdest du mir erklären, was du über mich herausgefunden hast?“ 
Pina nickte, doch sie blickte Finn immer noch nicht an. Sie saßen Seite an Seite, aber trotzdem hatte Finn das Gefühl, als ob sie nie weiter voneinander entfernt gewesen wären. Das war nicht gut! 
„Warum siehst du mich nicht an?“ 
„Niemand will mit dem Überbringer schlechter Neuigkeiten etwas zu tun haben“, war sich Pina sicher. 
„Schlechte Neuigkeiten sind immer noch besser, als völlig im Dunkeln zu tappen. Also sieh mich an und sag mir, was so schlimm ist!“ 
Pina schluckte. Sie blickte in Finns Gesicht und war überrascht, dass der völlig ruhig wirkte. 
„Was ich gestern auf so unsanfte Weise offenbart habe, stimmt. In der realen Welt liegst du im Koma!“ 
Finn atmete geräuschvoll tief ein und nickte ernst. „Okay! Was weißt du genau von dieser ganzen Sache?“ 
„Nicht viel, nur dass du einen Motorradunfall gehabt haben sollst.“ 
„Wie ist meine Prognose?“ 
„Ich weiß es nicht“, schüttelte Pina bedauernd den Kopf. 
„Was ist mit dir? Wie passt du in diese ganze Geschichte? Wo ist die Verbindung zwischen uns?“ 
Pina war unsicher. Zwar hatte sie dem Teil von Finn, der im Koma im Krankenhaus lag, alles berichtet, aber was sollte sie ihm jetzt hier sagen? Wie würde er auf die Geschichte reagieren? 
„Wir haben doch etwas gemeinsam?“, bohrte Finn nach, als Pina erst einmal schwieg.
„Ja!“, bestätigte Pina. „Wir sind im gleichen Krankenhaus untergebracht.“ 
„Denkst du, das ist der Grund, warum wir beide zusammen hier sind?“ 
„Ich wüsste keinen anderen Grund“, war sich das Mädchen relativ sicher. „Ich habe mir diese Welt in meinen Träumen erschaffen. Und vor dir hab ich hier nie mit jemanden gesprochen.“ 
Das ließ sich Finn durch den Kopf gehen. 
„Du hast dich mit Todd, dem Matrosen unterhalten. Hier beim Schiff, vor ein paar Tagen.“ 
Das stimmte, aber was wollte er damit sagen? „Ja, und?“ 
„Wenn das Krankenhaus die Verbindung zu diesem Ort ist, dann müsste Todd dort ebenfalls als Patient untergebracht sein.“ 
Da konnte durchaus etwas Wahres dran sein. Nur Pina konnte sich wirklich nicht an einen älteren Mann im Krankenhaus erinnern, der Todd hieß. Und als sie das Finn mitteilte, kam ihm noch eine andere Idee. 
„Was ist mit den anderen Seeleuten an Bord? Und all die Menschen am Hafen, hast du von denen schon mal einen vorher gesehen?“ 
Darüber hatte Pina noch nicht nachgedacht. Aber wenn Finn damit richtig lag, hätte ihr einer dieser Menschen wenigstens ein wenig bekannt vorkommen müssen. Und das war bisher noch nicht der Fall gewesen. 
„Soll das heißen, der Aufenthalt im Krankenhaus ist nicht die Verbindung, die wir suchen?“ 
„Könnte sein“, räumte Finn ein. 
„Aber dann wären wir so weit wie am Anfang. Ich wüsste nicht, was wir sonst gemeinsam hätten. Oder fällt dir etwas ein, Finn?“ Finn schwieg. „Finn?“ 
„Meine Erinnerungen verblassen mehr und mehr, seit ich hier bin“, gestand Finn. „Ich kann mich kaum noch daran erinnern, was ich vor meiner Zeit hier gemacht habe. All die Dinge, die mir noch einfallen, sind so flüchtig, dass ich sie nicht festhalten kann.“ 
„Was? Bist du sicher?“, war Pina total erschrocken. „Wie kann das denn sein?“ 
Finn zuckte hilflos mit den Schultern. 
„Denk nach! Sag mir, woran du dich noch erinnerst!“ 
„Ich kann mich daran erinnern, dass ich ein Motorrad hatte, aber nicht, wie es aussah“, begann Finn. „Außerdem war da meine Clique. Aber nur ein paar der Gesichter kann ich mir noch genau vorstellen.“ 
„Was ist mit deinen Eltern?“ 
„Meine Eltern? Ja, die sehe ich so deutlich vor mir, als ob sie mir gegenüber stünden. Meine ältere Schwester übrigens auch.“ 
„Ich verstehe das alles nicht“, gab Pina zu. „Warum beginnen deine Erinnerungen zu verblassen, meine aber nicht? Warum kannst du nicht in deinen Körper zurückkehren, ich aber schon? Was ist es, das gerade uns beide miteinander verbindet?“ 
Finn begann damit, Antworten auf Pinas Fragen zu suchen. Er begann mit der Frage, die ihm am Einfachsten schien. 
„In meinen Körper kann ich wohl deshalb nicht zurückkehren, weil das Koma mir die Möglichkeit genommen hat. Und ich habe das Gefühl, als ob der Weg zurück in die reale Welt immer länger wird und die Erinnerungen immer mehr verschwimmen.“ 
Aber warum bestand zwischen ihm und Pina diese Verbindung? Oder irrte er in diesem Punkt? Gab es diese Verbindung wirklich oder bestand etwas Ähnliches auch zwischen allen anderen auf dem Schiff? 
„Pina, seit wann liegst du im Krankenhaus?“ 
Das gehörte zu den unangenehmen Fragen, die Pina nicht besonders mochte. Sie wusste, dass Finn nicht einfach aus Neugier fragte. Er wollte nur eine Antwort auf ihre letzte Frage finden. Was war es, das sie verband? 
„Seit zwei Monaten!“, lautete die einsilbige Antwort. 
„Was hast du für eine Krankheit?“ 
Das hatte sie bereits dem Teil von Finn gesagt, der im Koma lag. Da konnte sie es auch noch einmal sagen. 
„Ich habe Leukämie und eine Heilung ist sehr unwahrscheinlich!“ 
Es wurde nicht leichter, dies auszusprechen auch wenn man es in andere Worte verpackte. Die Tatsachen veränderten sich dadurch nicht. 
„Willst du damit sagen, du stirbst?“ 
Finn gehörte nicht zu den Leuten, die ein Blatt vor den Mund nahmen. Er war ein Biker, auch wenn er das langsam vergaß. Aber das änderte nichts an seinem Charakter. Wenn er einer Sache auf den Grund gehen wollte, dann tat er das auch. 
„Ja, ich werde sterben!“, gab Pina zu. „Aber ich versuche noch so viel Freude zu haben, wie mir möglich ist.“ Das klang fast nach einer Verteidigung und vielleicht war es das auch. „Ich habe es besser getroffen als du. Ich kann meine Umwelt noch wahrnehmen!“ 
Was Pina damit gesagt hatte, war ihr gar nicht klar. Und auch Finn brauchte einige Augenblicke, bis er den Sinn hinter diesen Worten verstand. 
Er konnte die reale Welt nicht mehr wahrnehmen. Er war von seinem Unfall so geschädigt, dass sein Geist keinen Zugang mehr zu seinem Körper fand. Das bedeutete, er und Pina teilten das selbe Schicksal: Sie waren beide dem Tod gefährlich nahe gekommen! 
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Als Pina die Augen aufschlug, verschwamm alles vor ihr. Aber sie nahm zumindest soviel wahr, dass sie erkannte, wo sie sich befand. Sie lag in ihrem Bett im Krankenhaus und hatte keine Erinnerung daran, wie sie hierher gekommen war. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie an Finns Bett gesessen und versucht hatte alles zu erklären. 
Die andere Erinnerung an Finn auf dem Schiff gehörte in die Kategorie Träume oder Wunschdenken und zählte daher nicht. Doch die Frage blieb, warum sie jetzt wieder in ihrem Bett lag. Sie war bestimmt nicht auf ihren eigenen Beinen zurückgekommen, das wüsste sie. Allerdings konnte sie sich nicht wirklich auf diese Frage konzentrieren und schlief wieder ein. 
* * *
Verdammt! Pinas Umgebung wechselte so plötzlich, dass sie sich schwer tat, sich umzustellen. Sie saß jetzt auf einem großen Holzfass an der Reling und beobachtete, wie Matrosen Vorräte vom Kai auf das Schiff trugen. Finn war nicht unter ihnen. Auch als sich Pina umsah, konnte sie ihn nirgends an Deck entdecken. Dafür stand aber ein anderer ihr unbekannter Mann nur wenige Schritte von ihr entfernt und beobachtete das Kommen und Gehen an Bord. Sie glaubte nicht, dass er sie bemerkt hatte, aber darin irrte Pina. 
„Ich sehe, du bist wieder da, Pina!“ 
Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr und hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. Pina wusste nicht, wie sie auf seine Bemerkung reagieren  sollte. Wenn er nicht ihren Namen genannt hätte, wäre sie nie darauf gekommen, dass er sie gemeint haben könnte. 
„Es wird nicht mehr lange dauern!“, teilte er ihr mit und beobachtete dabei weiter die arbeitenden Matrosen. 
Pina war neugierig genug nachzufragen, was er damit gemeint hatte. „Was wird nicht mehr lange dauern?“ 
Nun drehte sich der Mann um und widmete sich voll und ganz dem Gespräch mit ihr. Pina konnte erkennen, dass ihr Gegenüber nicht mehr jung war. Er trug einen blonden Vollbart, der genau wie seine Haare von silbernen Strähnen durchzogen war. 
„Es dauert nicht mehr lange, bis wir auslaufen können.“ 
„Nicht?“, was sollte sie sonst auf diese Mitteilung auch sagen? 
„Ihr werdet bald soweit sein!“ Das klang sehr seltsam. 
„Ihr? Was meinen Sie mit ihr? Das muss ein Irrtum sein, ich plane keine Schiffsreise. Ich wollte hier nur jemanden besuchen“, wehrte Pina ab. 
Der fremde Mann lächelte freundlich. „Diese Reise ist schon seit langer Zeit geplant und auch wer daran teilnehmen wird!“ 
Das hatte auch schon Todd, der Matrose gesagt. Pina fühlte sich bei dieser Mitteilung seltsam unwohl. Wer war dieser Mann, der behauptete, sie würde an einer Schiffsreise teilnehmen? 
„Die Season of the Clouds wird erst den Anker lichten, wenn alle so weit sind. Du hast alle Zeit der Welt, dich darauf einzustellen, Pina!“ 
Das beruhigte Pina kein bisschen. Aber ehe sie sich den Kopf zerbrechen konnte, wurde diese Unterhaltung gestört. 
„Kapitän! Pina ist noch nicht so weit“, erklärte Finn entschieden und stellte sich vor das Mädchen. So konnte Pina keinem der beiden mehr ins Gesicht sehen. Was sie vielleicht noch mehr verwirrt hätte. Denn während der Kapitän leicht lächelte, runzelte Finn ärgerlich die Stirn. 
Ein paar Augenblicke standen sich die beiden Männer so gegenüber, bevor Finn sich zu Pina umdrehte. Er zog sie von ihrem Sitzplatz und wechselte mit dem Mädchen zur anderen Schiffsseite. 
„War dieser Mann wirklich der Kapitän dieses Schiffes?“, wollte Pina wissen. Finn nickte nur. „Warum denkt er, ich würde eine Schiffsreise mitmachen?“ 
„Wir sprechen ein anderes Mal darüber“, blockt Finn die Frage ab. Aber so leicht ließ sich Pina nicht abspeisen. 
„Finn!“ Pina tat etwas ausgesprochen Kindisches, sie stampfte mit einem Fuß auf. „Was soll das? Warum willst du mir nichts sagen? Was zum Teufel noch mal ist seit gestern Nacht passiert?“ 
„Denk nach, Pina!“, forderte Finn sie auf. „Zähl einfach zwei und zwei zusammen!“ 
„Ich weiß nicht, was du meinst.“ 
„Das ist genau das Problem, Pina!“, erklärte Finn ärgerlich. „Ich bin nach unserem Gespräch gestern auf den Sinn der ganzen Geschichte gestoßen. Und du hast genau die gleichen Informationen wie ich, vielleicht sogar noch mehr.“ 
Pina verstand nicht ein Wort. Was wollte er ihr sagen? Sie verstand es beim besten Willen nicht! Aber Finn wusste, dass sie die Wahrheit alleine finden musste, um sie zu akzeptieren. Einen kleinen Tipp konnte er ihr aber noch geben. 
„Der Schlüssel liegt in unser beider Schicksal. Überleg dir, was wir gemeinsam haben!“ 
* * *
Überleg dir, was wir gemeinsam haben! Zähle zwei und zwei zusammen! Denk an unser Gespräch von gestern! 
Was hatte sie nur in der letzten Nacht zu Finn gesagt, was jetzt alles veränderte? Pina lag in ihrem Bett und starrte vor sich hin. Ihr letzter Aufenthalt in der Traumwelt war so kurz gewesen. Und Finns Worte ergaben für sie einfach keinen Sinn. Was hatte sie nur zu ihm gesagt, das plötzlich so entscheidend sein sollte und ihre Beziehung zueinander und zu dieser Traumwelt erklären konnte? 
Als Pina Finn von seinem Unfall und dem daraus folgenden Koma berichtete, nahm er das relativ ruhig hin. Nur dass die Erinnerung an sein reales Leben verblasste, bereitete ihm anscheinend Kopfzerbrechen. Und dann wollte er eigentlich nur noch wissen, was sein Zustand mit ihr zu tun hatte. Auch hier hatte die Nachricht von ihrer Krankheit ihn nicht gerade aufgewühlt. Aber Pina konnte sich daran erinnern, dass Finn sie einmal sehr, sehr nachdenklich angesehen hatte. Worum ging es da gerade? Welche ihrer Bemerkungen hatte diese Reaktion hervorgerufen? 
War es das, dass sie Leukämie hatte? Nein! Das hatte er völlig gefasst aufgenommen. Was war es dann? Was hatte sie danach gesagt? Etwas, was sie beide betraf? Pina versuchte sich die Szene noch einmal vorzustellen. 
Finn hatte sie gefragt, ob sie sterben würde. Das hatte sie mit einem Ja beantwortet, aber auch versucht, es nicht so schlimm klingen zu lassen. Und dann hatte sie zu ihm gesagt, sie hätte es besser als er, weil sie noch so viele Dinge machen konnte. 
Was war an dieser Aussage, das die Situation verändert hatte? Pina ließ sich die Szene immer wieder durch den Kopf gehen. Sie drehte sich so schnell wie in einem Karussell. So schnell, dass Pina den Sinn nicht zu fassen bekam. Dann stoppte dieses Karussell abrupt und die Wahrheit stand direkt vor ihr. 
Pina hatte sich unbewusst mit Finn vergleichen. Sie hatte sie beide in eine Kategorie eingeteilt: Zwei junge Menschen, die dem Tod ins Auge blickten! 
War es das? Teilten sie ein Schicksal? Mussten sie beide diese Welt in absehbarer Zeit verlassen? Verlassen müssen, verlassen müssen, echote es irgendwo in Pinas Gedanken immerfort. 
Etwas verlassen..., sich verabschieden..., eine... eine Reise antreten! Die Season of the Clouds wird bald die Anker lichten... Diese Reise ist schon lange geplant und wer daran teilnimmt... Pina ist noch nicht so weit... Zähle zwei und zwei zusammen... 
Oh mein Gott! Das konnte nicht wahr sein. Das konnte nicht wahr sein! Oder dachte Finn wirklich, das Koma wäre sein Todesurteil? So etwas durfte er sich nicht einmal vorstellen. 
„Gib nicht auf, Finn!“, murmelte Pina leise. „Gib nicht auf!“ 
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Die Season of the Clouds war das schönste Schiff im Hafen. Dabei hatte es bisher noch gar keine Segel gesetzt. Auf offener See und unter vollen Segeln musste der Anblick des Schiffes überwältigend sein. 
Pina hoffte, sie würde dies irgendwann mit eigenen Augen sehen und genießen können. Aber solange das nicht der Fall war, freute sie sich einfach an dem, was ihr hier im Hafen geboten wurde. 
Sie war nun schon eine ganze Weile hier und wunderte sich, dass Finn noch nicht aufgetaucht war. Denn bisher hatten sie jeden ihrer Aufenthalte zum größten Teil zusammen verbracht. Jedenfalls seit ihrer ersten Begegnung, bei der er sie so unfreundlich angefahren hatte. 
Pina musste lächeln, als sie daran dachte. Inzwischen hatte sich der Ton grundlegend geändert. Von Ablehnung zu widerwilligem Tolerieren, zu so etwas wie Freundschaft. 
Ja, Finns Verhalten hatte sich geändert. Und Pina mochte ihn mittlerweile ganz gerne und hoffte darauf, ihn jetzt zu treffen. Natürlich wusste sie, dass er jetzt zur Besatzung der Season of the Clouds gehörte und beschäftigt war. Aber dennoch war es seltsam, dass sie ihr Traum nicht direkt zu ihm geführt hatte. Schließlich war er es gewesen, der ihr mit seinen mystischen Bemerkungen viel Stoff zum Nachdenken gegeben hatte. Wollte er jetzt nicht das Ergebnis mit ihr durchsprechen? Oder war sie selbst es, die sich unbewusst von Finn fern hielt, weil sie sich vor der Wahrheit fürchtete? 
Pina hatte schon vor einer ganzen Weile beschlossen, ihre Zeit nicht mehr damit zu verschwenden, sich über etwas Sorgen zu machen, das sie nicht ändern konnte. Und sie wollte jetzt auch nicht mehr damit anfangen. Dafür war die Zeit, die sie noch hatte, zu kostbar. 
Wenn Finn nicht bei ihr auftauchte, dann würde sie die Sache in ihre eigenen Hände nehmen. Was Pina auch umgehend tat. Sie marschierte schnurstracks zu dem Schiff, auf dem Finn Dienst tat. An der Gangway stand ein Matrose Wache. Pina hatte ihn schon mehrmals gesehen. 
„Todd, nicht wahr?“ fragte sie. 
„Hallo, Pina! Ich sehe, Finn hat dir meinen Namen genannt!“ 
„Ist er da? Finn meine ich“, stotterte Pina nervös. „Kann ich zu ihm?“ 
„Das wird nicht nötig sein“, teilte ihr Todd mit. „Er kommt schon!“ 
Kaum waren die Worte ausgesprochen, tauchte Finn auch schon auf der Gangway auf und kam schnell zu ihnen hinunter aufs Dock. 
„Lass uns ein Stück gehen!“, forderte er sie anstatt einer Begrüßung auf und zog sie mit sich fort. 
Erst in dem Teil des Hafens, wo ein paar kleine Fischerboote lagen, hielten sie an. Finn ließ Pinas Arm los und setzte sich auf eine niedrige Kaimauer. Pina folgte seinem Beispiel. Hier, abseits vom Trubel, hatten sie genügend Ruhe, um sich zu unterhalten. 
„Hast du nachgedacht?“, eröffnete Finn das Gespräch. 
„Ja, ich habe nachgedacht“, nickte Pina. „Aber Finn, du irrst dich, du irrst dich ganz sicher!“ 
Das schien für Pina erst einmal das Wichtigste zu sein, was gesagt gehörte. Für Finn war klar, dass Pina ganz offensichtlich zum falschen Schluss gekommen war. Aber um sicher sein zu können, musste er sich ihre Worte genau erklären lassen. 
„Worin irre ich mich, Pina?“ 
„Du irrst dich, wenn du denkst, du müsstest dich aufgeben, weil du im Koma liegst. Es gibt so viele Beispiele, wo Patienten auch nach sehr langer Zeit wieder erwacht sind!“ 
„Pina, das ist nicht der Punkt!“, widersprach Finn eindringlich. „Denkst du wirklich, ich gehöre zu den Menschen, die sich aufgeben?“ 
Nein, natürlich nicht, aber das sagte sie nicht. 
„Pina, hast du noch nicht erkannt, wo wir hier sind? Du bist doch nicht dumm, denk nach!“ 
„Wir sind in meiner Traumwelt!“, beharrte sie stur. 
„Vielleicht ist das alles hier deiner Traumwelt nachempfunden. Aber ganz sicher nicht meiner! Wenn es so wäre, würden hier Motorräder herumfahren und die Luft wäre mit Benzin und Ölgeruch angefüllt. Wir beide wären uns nie begegnet!“ 
„Aber wir liegen im selben Krankenhaus!“, wandte Pina ein, die sich weigerte der Wahrheit ins Auge zu blicken. 
„Ich weiß es und du weißt es auch, wenn du ehrlich zu dir bist. Wir sind längst auf dem Weg, der für uns bestimmt ist!“ 
Ja, Pina wusste es tief in ihrem Herzen, aber es war schwer, es sich einzugestehen.
„Wir sterben!“, flüsterte Pina. 
Zum ersten Mal sprach sie diese Tatsache aus und sah sie nicht als Möglichkeit, die sich noch ändern ließ. Finn wusste, dass es nicht einfach war, sich einer solchen Wahrheit zu stellen. Aber Pina war nicht alleine damit und er konnte ihr helfen, damit fertig zu werden. 
Finn stand von der Mauer auf und stellte sich direkt vor Pina, so, dass sie zu ihm aufsehen musste. Dann nahm er ihre beiden Hände in die seinen. 
„Ich weiß nicht warum, aber irgendeine Macht hat uns zusammengeführt, damit wir hier und in der realen Welt nicht alleine damit fertig werden müssen. Denkst du, du kannst dort für mich da sein, wenn ich dir verspreche, hier zu sein und auf dich zu warten wann immer du kommen wirst?“ 
* * *
Die  Segel der Season of the Clouds waren alle gesetzt, als die Gangway hoch gezogen wurde und Hafenarbeiter die Taue lösten. Pina stand an der Reling und sah zu, wie der Kai und die Menschen darauf immer kleiner wurden. Finn trat von hinten an sie heran und blickte ihr über die Schulter. 
„Was denkst du, Pina?“ 
„Ich weiß nicht recht“, gestand sie ein. „Die letzten Wochen waren sehr schwer.“ Pina drehte sich zu Finn um und lehnte sich an ihn. Er wusste, dass sie ein wenig Trost brauchte, legte die Arme um sie und drückte sie an sich. 
„Ich hatte darauf gehofft, dass du länger bleiben würdest und wir dort ein Stück des Weges zusammen gehen würden.“ 
Finn legte sein Kinn auf ihren Kopf und schloss kurz die Augen. Für ihn war es leichter gewesen als für Pina. Sein Geist hatte nichts von dem mitbekommen, was nach dem Unfall mit ihm geschah. 
„Weißt du, Kleine, dass das der Grund ist, warum du als Passagier reist und ich als Besatzungsmitglied?“ 
„Was für ein Grund?“, wunderte sich Pina. 
„Mein Weg hierher war leichter als deiner. So stellen sie hier das Gleichgewicht wieder her!“ 
„Und woher willst du das wissen?“ 
„Ich kann ja zwei und zwei zusammenzählen!“, verspottete Finn Pina gutmütig. 
Zum Dank boxte sie ihn in die Seite. 
„Aua!“ 
„Selbst Schuld!“ 
Dann schwiegen beide eine Weile, hielten sich aber weiterhin eng umschlungen. Sie waren in der Zeit, die Pina in ihren Träumen hier verbracht hatte, zusammengewachsen. Sie waren eine Einheit geworden oder vielleicht waren sie das schon bevor sie sich überhaupt gekannt hatten. 
„Weißt du, wo die Reise hingeht, Finn?“ 
Finn lehnte sich ein wenig nach hinten, um ihr ins Gesicht sehen zu können. 
„Gibt es dafür das richtige Wort? Und selbst wenn, spielt es eine Rolle?“ 
Vielleicht nicht. Vielleicht begann hier nur der Weg, den sie zurücklegen mussten, um all das Leid und die traurigen Erinnerungen abzulegen, die sie an ihr vorheriges Leben fesselten. 
Am Horizont bildeten sich die ersten dunklen Wolken und der Wind frischte auf. 
„Sieht so aus, als würden wir in einen Sturm segeln“, wunderte sich Pina. 
Finn wusste, was dieses Unwetter zu bedeuten hatte, dem sie entgegen fuhren. 
„Das sind die Tränen und der Schmerz all derer, denen wir im Leben etwas bedeutet haben. Wenn wir dieses Unwetter überstanden haben, ist unser Geist nicht mehr an die alte Welt gebunden!“ Pina schwieg und starrte dem Sturm entgegen, dem sie sich näherten. Sie presste sich noch ein wenig fester an Finn. 
„Ich bin froh, dass ich hier nicht alleine bin und du bei mir bist, Finn!“, seufzte Pina leise. 
„Das bin ich auch, Pina. Das bin ich noch mehr als du!“

DAS ENDE
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